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Der Sternensammler

Wenn er sich jetzt umdreht, nur einen flüchtigen Blick über seine Schulter wirft… es wäre mein Todesurteil.

Ich muss verrückt sein, dass ich mich hierher gewagt habe. Aber ich kann nicht anders. Ich muss genau wissen, was er plant, was hier geschieht. Sicherlich werde ich es nicht verhindern können, aber die Hoffnung stirbt ja stets zuletzt. Was tut er da mit seinen Händen? Ich muss näher heran, doch wird er dann nicht meine Anwesenheit spüren? Ich muss es riskieren… ich muss einfach. Da! Etwas manifestiert sich vor seinen beschwörend erhobenen Händen. Drei… vier - und sie strahlen hell, reißen den Raum aus der Dunkelheit. Ich schließe meine Augen. Jetzt weiß ich es, und die-Angst macht mir das Atmen schwer.

Die Weissagung, er ist dabei, sie zu erfüllen. Mit all den entsetzlichen Konsequenzen.

Fort… ich muss fort von hier… ehe die Sterne mich fressen.


Das Licht des Mondes schuf visuelle Lügen.

Harte Umrisse wurden zu sanften Ahnungen. Wenn sie in diesem Glanz badeten, verloren sie ihre scharfe Realität, ihre wahre Bestimmung.

Märchenlicht für Träumer und Gaukler.

Doch die Strahlen des Erdtrabanten konnten auch extrem abgrenzen, scharf zeichnen…

Der Balkon ragte weit in die klare Nacht hinaus. Seine steinerne Brüstung bildete die Grenze zum freien Fall. Die Statue, die hoch aufragend in seiner Mitte das Mondlicht einzufangen schien, mochte aus Basalt gemeißelt sein.

Nur wenn der Wind auffrischte, hätte eine aufmerksamer Beobachter erahnen können, dass durchaus Leben in diesem Kunstwerk vorhanden war, denn dann wehte die Haarpracht der Gestalt, raschelte der bodenlange Umhang, der die Farbe der Nacht trug.

Leben? Sicher in einer Form, die einem uneingeweihten Menschen nicht vorstellbar sein konnte. Der Vampir war hager, ausgezehrt. Sein Blick bohrte sich tief in den weit entfernt gelegenen Wald, den er noch in dieser Stunde besuchen würde.

Dalius Laertes fühlte den Durst bitter in sich wühlen.

Durst nach warmem Blut. Menschenblut… natürlich. Doch es war eine sehr lange Zeit vergangen, als er diesen unnachahmlichen Genuss zum letzten Mal auf seiner Zunge gespürt hatte. Blut, ja, natürlich. Er war ein Vampir, daran gab es nun einmal keinen Zweifel. Doch es war ihm gelungen, den großen Kampf gegen sich selbst zu gewinnen.

Seine Nahrung bestand aus Tierblut - ausschließlich.

Laertes war klar, dass er dies von den Mitgliedern seines Volkes nicht verlangen konnte. Wahrscheinlich wären die allermeisten von ihnen elendig verdurstet, wenn man sie dazu zwingen würde. Vor vielen Jahren hatte Laertes ein Projekt geleitet, dessen Ergebnis den Nährgehalt von menschlichem Blut drastisch erhöhen sollte. Es war niemals zu einem solchen Ergebnis gekommen, denn Sarkana, der Vampirdämon, hatte alle daran Beteiligten vernichtet. Fast alle.

Dalius Laertes war eine Ausnahme, und er wusste das auch sehr wohl richtig einzuschätzen. Es mochte viele Gründe dafür geben, dass er menschlichem Blut abgeschworen hatte.

Einer war sicherlich der, dass er nicht von dieser Welt stammte. Der Gedanke daran ließ seine so bewegungslose Gestalt für einen kurzen Moment schwanken. Laertes Ursprung war die Welt Uskugen. Wie er letztendlich zur Erde gelangt war, wo Sarkana ihn höchstpersönlich zu einem Vampir gemacht hatte, wusste er nach wie vor nicht. Der schwarze Fleck in seiner Vergangenheit war noch immer groß in seiner Fläche.

Was wusste er schon wirklich über sich? Dalius Laertes war auf Uskugen ein hoch dekorierter Mann der Wissenschaft gewesen, ein anerkanntes Mitglied des Rates dieser Welt. Mehr noch -er war ein berühmter Sportler, geliebt und umworben von den Massen. [1]

Er war Vater von zwei Kindern, Ehemann und Lebenspartner einer wunderschönen Frau, die er über alles geliebt hatte. Dann war der Tag gekommen, an dem Dalius Laertes sich auf Uskugen mit Hass und blindem Neid konfrontiert sah. Und es war zu einem unheilvollen Showdown gekommen, zwischen Laertes und einem Laertes-Klon, der in Perfektion und Authentizität sicher so zuvor nie existiert haben mochte.

Wer hatte gesiegt? Laertes wusste es nicht…

War er Dalius Laertes? Oder nur die geniale Kopie dieser Person? Laertes wusste, dass diese Frage ihn nie loslassen würde.

Ein Vampir konnte keine Schmerzen fühlen, sagte man. Er konnte nicht weinen, hieß es. Und er fror nicht. Dennoch zog Laertes den Umhang nun fester um seine schmalen Schultern, als der Wind stärker aufkam.

Konnten Vampire träumen? Er tat es, denn er träumte von einer besseren und friedlicheren Zukunft für das Volk der Nacht, und von einer Zeit, in der er Gewissheit über sich selbst erlangt hatte.

»Können Vampire träumen?«

Dalius Laertes zuckte zusammen. Das konnte doch nicht sein? Wer sprach die Worte laut aus, die eben noch durch seine Gedanken gehuscht waren?

Es war die Stimme einer Frau.

Einer wunderschönen Frau, denn Nicole Duval, die Lebensgefährtin von Professor Zamorra, war unbestreitbar ein Eyecatcher. Sie wusste das natürlich nur zu gut, und sie trug mit ihrer aufregenden Bekleidung - die sündhaft teuer, jedoch nicht unbedingt reich an Stoff sein musste - durchaus mit dazu bei.

Dalius Laertes hatte Nicole in den unterschiedlichsten Situationen erlebt. Gastgeberin, Organisatorin und knallharte Kämpferin gegen das Dunkel, all das beherrschte sie in einer Art und Weise, die oft kaum noch nachvollziehbar war. Und noch etwas hatte der hagere Vampir lernen müssen. Nicole Duval besaß einen unbeugsamen Willen, einen Charakter, der sich durch nichts und niemanden verbiegen ließ.

Er hatte diese Frau von ihrem ersten Treffen an respektiert - und gefürchtet. Laertes wusste, dass er für Nicole nach wie vor in erster Linie ein Vampir war, und die gehörten zur Schwarzen Familie. Ein guter Grund, sie zu vernichten, wo immer man einen von ihnen traf.

Kein Wunder, dass die Französin Laertes gegenüber nach wie vor äußerst skeptisch gegenüberstand. Das war etwas, das er zu akzeptieren hatte.

»Nun sag schon. Träumen Vampire? Und wenn, träumen sie dann von einem Blutrausch, der nie endenden Befriedigung ihres Durstes?« Nicole lächelte, als sie neben Laertes trat, doch der Vampir wusste, wie ernsthaft der Hintergrund ihrer Frage war.

Er richtete seinen Blick wieder auf den Waldrand.

»Träumen-Vampire? Ich tue es, Nicole. Doch dazu muss ich nicht ruhen, schlafen. Aber sag mir lieber, wie ich zu dieser hohen Ehre komme? Ich kann mich nicht erinnern, dass du je meine Nähe gesucht hättest.«

Nicole Duval stützte sich mit beiden Händen auf die Brüstung. Laertes war bemüht, seine Augen nicht über die schöne Frau neben sich wandern zu lassen, was schwer genug fiel. Offenbar hatte Nicole bereits geschlafen. Der dünne Morgenmantel, den sie sich übergeworfen hatte, war im Grunde nicht der Erwähnung wert.

»Ich konnte einfach nicht mehr einschlafen. Zufall, dass wir uns hier begegnen, aber vielleicht der richtige Zeitpunkt, um dir einmal zu sagen, dass ich mir meine Meinung über dich noch nicht gebildet habe.« Nicole wurde ernst. »Du bist ein Vampir. Die Hilfe, die wir von dir schon erhalten haben, ist ein Fakt, den ich natürlich in meine Überlegungen einbeziehe. Dennoch - es ist etwas an dir, was mir Angst macht.«

Dalius Laertes war verblüfft, denn diese Offenheit hatte er nicht erwartet.

Doch Nicole war noch nicht am Ende ihrer Ausführungen. »Irgendetwas wird geschehen. Mit dir oder durch dich… ich habe keine Ahnung. Doch es wird passieren. Aber ich bin mir sicher, dass du das in diesem Augenblick ebenso wenig benennen kannst wie ich. Momentan bin ich froh über jede Hilfe, über jeden Verbündeten, der sich in greifbarer Nähe befindet. Es ist das Buch, Dalius, das Siegelbuch.«

Laertes war gestern hier im Château Montagne eingetroffen. Professor Zamorra und der Vampir hatten ein solches Treffen längst geplant, denn zwischen ihnen waren viele Dinge offen. Doch das war nicht der wirkliche Grund für Laertes' Erscheinen.

Für einen kurzen Moment zögerte der Vampir, doch dann wurde ihm klar, dass er Nicole vertrauen konnte.

»Ich habe am gestrigen Abend lange mit Zamorra über das Siegelbuch gesprochen. Du musst mir nichts über deine Ängste sagen, Nicole. Natürlich hat sich Zamorra bemüht, gerade bei diesem Thema sachlich zu bleiben, doch ich konnte fühlen, wie sehr die Siegel sein Denken inzwischen beherrschen.«

Nicole nickte, und in ihren Augen konnte Laertes die Sorge um Zamorra erahnen.

»Zehn Siegel sind geöffnet. Was verbergen die fehlenden drei jetzt noch? Ich muss immer daran denken. Nahezu jedes einzelne Siegel hat uns in Lebensgefahr gebracht.«

Dalius Laertes erinnerte sich gut an Zamorras Tod in Armakath, der weißen Stadt, die wie ein Geschwür mitten in den Schwefelklüften der Hölle thronte. Ja, Zamorra hatte den Angriff auf sich dort nicht überlebt - doch die Wurzel, der Ursprung einer jeden weißen Stadt, hatte ihn in das Leben zurückgebracht; innerhalb der weißen Mauern besaß sie die Macht dazu.

Erst später hatte der Parapsychologe dann bemerkt, dass sich in seinem Abwesenheit hier im Château ein weiteres Siegel geöffnet hatte. Es sprach von Zamorras Tod… und dem Weg zurück, den er finden musste.

Die Siegel hatten stets mörderische, zerstörende Momente in sich getragen. Nun, da war sich Nicole sicher, stand das Brechen des 11. Siegels kurz bevor.

Laertes sprach weiter. »Es gibt einen speziellen Grund für meinen Besuch bei euch. Die Suche nach den Spuren meiner Vergangenheit haben in eine Sackgasse geführt. Ich komme keinen Schritt mehr weiter. Vielleicht hätte Sarkana mir Auskunft geben können, doch den kann ich nun nicht mehr fragen.« Laertes selbst war maßgeblich daran beteiligt gewesen, dass der Vampirdämon endlich besiegt und vernichtet worden war.

»Vielleicht muss ich andere Wege gehen. Ich weiß um die Existenz der Spiegelwelt. Noch bin ich dazu nicht gekommen, doch ich will Zamorra fragen, was er davon hält, wenn ich meine Suche dorthin verlagere.«

Laertes Kopf ruckte herum, als er am Waldrand eine kaum wahrnehmbare Bewegung registrierte. Der Durst in ihm wurde nun übermächtig.

»Allerdings werde ich das erst tun, wenn sich das nächste Siegel Zamorra offenbart hat. Ich habe eine Ahnung, als sollte ich genau in diesem Moment in eurer Nähe sein.«

Nicole Duval sah verblüfft in Laertes' Augen. »Eine Ahnung? Kannst du den Zeitpunkt dafür schon bestimmen. Ich meine…«

Dalius Laertes stoppte die Französin mit einer Handbewegung. »Bald, es wird sehr bald so weit sein. Aber nun müssen wir unser Treffen hier beenden. Du solltest ein wenig schlafen, Nicole. Wir sehen uns in einigen Stunden wieder.«

Nicole Duval war nicht sonderlich überrascht, als der Vampir in der gleichen Sekunde vom Balkon verschwunden war. Der zeitlose Sprung gehörte zu den Dingen, die Laertes mittels seiner Magie perfekt beherrschte.

Nicole blieb noch einige Minuten hier stehen, genoss die Nachtluft, die Stille. Letztere wurde jedoch jäh unterbrochen, als irgendwo im entfernten Waldgebiet ein Tier aufschrie.

Es war ein-Todesschrei. Nicole Duval ahnte, wohin Laertes so eilig entschwunden war.

Er begnügte sich mit dem Blut von Tieren, sicherlich. Und doch war es die Jagd des Vampirs, die Nicole so tief verabscheute.

Fröstelnd verließ sie den Balkon. Vielleicht konnte sie in dieser Nacht ja doch noch ein wenig Ruhe finden. Zumindest wollte sie es versuchen.

***

Artus hielt den Kopf unterwürfig gesenkt.

Er kannte den Namen des Dämons nicht, der sich ihm als verschwommener Schatten zeigte. Ganz gleich, wie er hieß, wahrscheinlich würde schon eine einzige Bewegung seiner als Umriss erkennbaren Hände genügen, um Artus zu töten. Es war besser, sich als zerknirschter Wurm zu gebärden… und mehr war ein Mensch für diese Schwarze Brut ja sowieso nicht. Getier, das man zertrat, wenn es einem vor die Füße lief.

Dennoch musste er dem Schemen die Mitteilung überbringen, die sein Herr ihm aufgetragen hatte.

»Der Sammler ist über alle Maßen betrübt, doch er kann Euch jetzt nicht empfangen. Die Experimente, die er vorbereitet, sind von so überaus großer Wichtigkeit und voller unberechenbarer Gefahren, dass eine Unterbrechung sträflich wäre. Die Folgen könnte man kaum einschätzen, wenn…«

Der Dämon - wenn es denn überhaupt einer war - machte eine unwillige Bewegung, die Artus nicht richtig einordnen konnte. Er behielt den Kopf weit unten. Er wollte leben, und ein mies gelaunter Schwarzblütler konnte diesem Wunsch durchaus ein negatives Ende bescheren. Einfach so - auch ohne triftigen Grund.

Die Stimme des Schemen war tiefer als grollender Donner. »Sag deinem Herrn, er soll sich vorsehen. Ich komme morgen wieder, und dann wird er mich empfangen! Wenn nicht, dann vergesse ich, dass er mir einmal nützlich gewesen ist. Dann werde ich an ihm ein Exempel statuieren, das euch Menschen noch lange im Gedächtnis bleiben sollte! Geh, sag dem Sammler das!«

Artus atmete ein paar Mal tief durch, als die Furcht erregende Gestalt im nächsten Augenblick schon verschwunden war. Erstaunlich, dass der Dunkle sich so leicht hatte abwimmeln lassen.

Vorsichtshalber verharrte Artus noch einige Sekunden in seiner Demutshaltung. Man konnte ja nicht wissen, ob dieser Schattenbursche ihn nicht dennoch irgendwie beobachtete. Maus hielt Artus oft vor, er würde sich tatsächlich wie ein elender Feigling benehmen, doch darüber hörte er geflissentlich hinweg. Er lebte noch. Also konnte sein Auftreten ja so falsch nicht sein.

Artus konnte die toten Menschen nicht zählen, die ihren Stolz mit dem Leben bezahlt hatten. Als er noch ein Kind gewesen war, da hatte die Welt noch anders ausgesehen. Die Hölle war nichts weiter als ein imaginärer Ort, mit dem die Religionen ihren Gläubigen drohten - oder Eltern ihren Kindern, die auf hilflose Erziehungsversuche einfach mit Missachtung reagierten. Ein Märchen, über das man als Erwachsener lachte.

Das Lachen war der Menschheit vergangen, als sich die Pforten zu dieser ganz und gar nicht märchenhaften Welt öffneten. Die Horden der Dunkelheit hatten den Globus überschwemmt, wie ein Tsunami aus Gewalt und Angst!

Artus hatte dies alles bei seinen Eltern erlebt, die mit zu den ersten Opfern der Invasion zählten. Seine Mutter war eine kämpferische Frau gewesen, die sich auch Teufel und Dämon dreist in den Weg stellte, wenn es denn so sein musste. Artus hatte den Tod seiner Eltern mit angesehen. Vor Grauen erstarrt, hilflos, und mit einer Seele, die danach nie wieder richtig heilen wollte.

Dennoch hatte er in mehrfacher Hinsicht Glück gehabt. Er hatte diese bluttriefende Zeit überlebt, war dem sinnlosen Morden der Höllenbrut entkommen. Bei einem Onkel hatte Artus damals Unterschlupf gefunden, und dieser Bruder seiner Mutter hatte dafür gesorgt, dass der Junge in den folgenden Jahren eine ausgezeichnete Ausbildung erhielt.

Denn so viel war rasch deutlich geworden: Nachdem die marodierenden Horden die Macht über den Globus erlangt hatten, waren sie von ihren Anführern schnell gestoppt worden. Eine verbrannte Erde war nicht das, was diese wollten.

Sie wollten herrschen, die Menschheit versklaven und ihr den Fuß fest in den Nacken setzen. Die Erde war in den Klauen der Schwarzen Familie - das Zeitalter der Fron hatte begonnen.

Artus wandte seine Schritte in Richtung der Hütte, die er und seine Gefährtin nun schon seit einigen Jahren bewohnten. Die schäbige Behausung lag einige Minuten Fußweg von der Burgruine des Sammlers entfernt; gerade noch so nahe gelegen, dass ihr Herr sie stets erreichen konnte. Und doch weit genug von ihm entfernt, um Artus und Maus zumindest das Gefühl vermitteln zu können, saubere, freie Luft zu atmen. Ein Gefühl nur, ja - trügerisch, aber unbezahlbar.

Der Sammler hatte die umliegenden vier Dörfer annektiert, was ihm ohne tatkräftige Mithilfe der Invasoren sicher nicht so einfach gelungen wäre. Alles, was hier im Umkreis von gut und gerne zehn Kilometern lag, war sein Besitz, sein Eigentum, über das er herrschte wie ein König.

Ein böser König, der in Brutalität und Gnadenlosigkeit den dunklen Horden um keinen Deut nachstand Mit dem einen Unterschied, der alles nur noch unerträglicher erscheinen ließ - der Sammler war ein Mensch, kein Gezücht, entstiegen aus Schwefelklüften. Opportunisten hatte es schon immer gegeben, zu allen Zeiten. Kollaborateure, das war sicher der passende Begriff, denn vom Beginn der Invasion an hatte es überall auf der Welt Machtgierige gegeben, die sich der schwarzen Brut anschlossen, ihnen kratzfüßig und speichelleckend ihr Know-how zu Füßen legten.

Artus ekelten diese Menschen an -Menschen… diesen Namen verdienten sie nicht. Dennoch hatte auch er schon früher für ein solches Exemplar von Verräter gearbeitet. Es war ihm nicht viel übrig geblieben, denn unter der Herrschaft der Schwarzen Familie gab es keine freie Wahl für Arbeit und Leben mehr.

Und keine Hoffnung…

Von weitem konnte Artus jetzt das undichte Dach seiner Hütte sehen. Und er sah noch mehr, denn mitten auf seinem Weg, kurz vor den ersten Häusern der Ansiedlung, stand sie: Breigesicht. Maus hatte dem unbarmherzigen Wesen diesen Hassnamen gegeben, denn ihr wirklicher war viel zu melodiös, zu schön für den Charakter, der sich dahinter verbarg. Sie hieß Noel Casall. Grinsend schlenderte Artus auf die Frau zu… Breigesicht passte viel besser!

Noel hatte sich beim Sammler hochgebuckelt, sich unentbehrlich gemacht. Nicht lange, da hatte er ihr die Aufsicht über die Ansiedlungen übertragen, die zu seinem Besitz gehörten. Die Casall führte sich auf, wie ein Landvogt aus alten Sagen. Hinter vorgehaltener Hand tuschelte und lachte jeder über sie, doch gleichzeitig wurde sie gefürchtet wie der Sammler selbst.

Als Artus auf gleicher Höhe mit Noel war, nickte er ihr süffisant lächelnd zu. »Schöner Tag, nicht wahr?« Ihm war schon klar, dass er so nicht an der untersetzten Frau vorbeikam, die ihm gerade einmal bis zu seinen Schultern reichte.

Breigesicht und Artus verband inniger Hass, geschürt und gepflegt über eine lange Zeit hinweg. Artus ließ nicht die kleinste Gelegenheit aus, diese sadistisch veranlagte Frau zu bekämpfen, wo er es nur konnte. Casall wusste das, doch all ihre Versuche, Artus und seine Lebensgefährtin beim Sammler in Ungnade zu bringen, waren letztlich gescheitert.

»Bericht!« Ihre Stimme konnte weich und doch so eiskalt zugleich klingen.

Artus verlangsamte seinen Schritt, blieb jedoch nicht stehen. Was blieb Noel anderes übrig, als ihm zu folgen? »Hast du mich nicht gehört, Artus?«

»Gehört schon, aber nicht verstanden. Bericht?« Er würdigte sie nicht eines Blickes. »Berichte gebe ich unserem Herrn, dem Sammler, aber sicher nicht dir. Nun belästige mich bitte nicht länger, denn mein Dienst endet zwar nie, aber selbst ich habe so etwas wie ein Anrecht auf Ruhe. Speziell vor dir, Noel Casall.«

Er beschleunigte seinen Gang übergangslos. Für einen Augenblick lang schien es so, als wolle die Aufseherin ihm hinterherlaufen, doch dann entschied sie für sich, dass dies weit unter ihrer Würde lag. Sie ließ ihn ziehen, doch damit war die Angelegenheit für Noel Casall sicher nicht erledigt.

Artus war sich darüber im Klaren, doch erst einmal genoss er seinen kleinen Triumph. Ungewöhnlich gut gelaunt erreichte er die Hütte. Der Abend rückte zwar immer näher, doch noch war es bei diesem klaren Wetter absolut hell. Kein Grund also, um die Fenster abzuhängen. Doch genau das war der Anblick, der sich ihm bot. Artus runzelte die Stirn und drückte die Türklinke nach unten. Verschlossene-Türen - die hatte es in seiner Kindheit noch gegeben. Jeder war um sein Eigentum besorgt gewesen, beobachtete Fremde und selbst seine Nachbarn mit einer gewissen Menge an Misstrauen. Man konnte ja nie wissen.

Doch auch das war Vergangenheit.

Es gab nichts mehr, was man hätte sichern können. Artus kannte zumindest niemanden, dem die höllischen Invasoren privaten Besitz zugestanden. Die Ausnahme bildeten natürlich der Sammler und all die anderen Verbrecher, die sich am Leid ihrer eigenen Rasse auch noch bereicherten.

Zudem wäre es geradezu kindisch gewesen, eine Tür mit Schlössern oder Riegeln zu sichern, wenn man es mit Dämonen, Vampiren und dem ganzen restlichen Gesocks zu tun hatte.

In der Hütte empfing Artus die Dunkelheit. Keine Kerze, keine der Öllampen waren in Betrieb.

»Maus? Ich bin es. Maus?« Artus bewegte sich langsam, aber zielstrebig vorwärts. »Nun melde dich doch. Es ist alles in Ordnung. Ich bin allein.«

Irgendetwas musste vorgefallen sein, das seine Gefährtin erschreckt und verunsichert hatte. Ein leises Rascheln aus der Schlafkammer war die einzige Antwort auf sein Rufen. Artus griff nach einer der Lampen, flammte sie an.

Maus lag auf der niedrigen Pritsche, nein, sie lag nicht: Die junge Frau hatte sich zusammengerollt wie ein Embryo im Mutterbauch. So klein erschien sie nun… und zerbrechlich. Artus wusste nur zu gut, dass ihr burschikoses Auftreten nichts weiter als ein Schutzwall war, den sie um ihre Seele herum aufgerichtet hatte. Als Kind hatte sie zu viele Greuel mit ansehen müssen. Kein Erwachsener hätte das ertragen können, wie sollte es dann erst einem kleinen Mädchen ergehen?

Artus setzte sich auf den Pritschenrand; unter seinem Gewicht stöhnte das uralte Metallgestell protestierend auf, doch es hielt…

»Was ist geschehen?«

Statt eine Antwort zu geben, schlang die Frau ihre Arme um Artus' Hals, drückte ihr Gesicht fest an seine Brust. Ihm war klar, dass irgendetwas geschehen sein musste, doch er konnte nicht anders - wie immer, wenn er ihre Nähe fühlte, kam da die Flut aus Glück und Zufriedenheit, in die er abtauchte.

»Ich habe ihn beobachtet…« Artus spürte, wie es in seinem Nacken zu kribbeln begann. »Ihn« - er wusste sehr genau, das Maus damit nur den Sammler meinen konnte.

»Wie oft schon habe ich dir gesagt, du sollst vorsichtig sein. Haben wir es nicht schon schwer genug? Du bringst uns mit deiner Neugierde in ein verdammt frühes Grab, Maus. Aber ich will noch leben - mit dir leben!«

Die junge Frau wartete das Ende von Artus' Predigt ab, erst dann hob sie ihren Kopf, blickte ihm fest in seine Augen.

»Ich weiß es ganz einfach. Er hat etwas vor, etwas ganz Großes. Er will die Macht über alles für sich. Sein Besitz hier ist ihm lange nicht genug. Er will die Welt - mit oder ohne die ganze Höllenbrut, das ist ihm gleich. Er will herrschen.«

Artus nickte. Natürlich, das waren keine aufregenden Neuigkeiten für ihn. Der Sammler hatte sich nie zufrieden gegeben mit dem, was er hatte. Das widersprach seiner ganzen verdorbenen Natur. Der Mann hatte es geschafft, sich eine Ausnahmestellung zu schaffen -Verrat, Mord, Betrug… Artus fiel wahrscheinlich nicht einmal die Hälfte der Verbrechen ein, die dieses Schwein in Menschengestalt begangen hatte, um nicht in der geknechteten Masse seiner Artgenossen untergehen zu müssen. Und er war nicht untergegangen - er schwamm oben auf. Ganz oben!

Doch für den Sammler war das einfach nicht genug. Jeder, der hier lebte, wusste es. Jeder fürchtete sich vor der Machtgier des Mannes, die zu einer großen Gefahr für alle seiner Leibeigenen werden konnte, denn wenn den Mächtigen der Hölle das Streben des Sammlers einmal zu bunt werden sollte, dann würden auch die Menschen im Umland darunter zu leiden haben.

Der Gedanke daran, die Vorstellung einer Strafaktion der Invasoren, hatte seit Jahren Besitz von Maus' Bewusstsein ergriffen. Irgendwo in ihrem Kopf hatte sich die Idee breit gemacht, dass sie es war, die das verhindern musste, sie… und niemand sonst.

Dass sie sich damit ein ums andere Mal in Lebensgefahr brachte, ignorierte Maus ganz einfach. Irgendwann, da war sich Artus ganz sicher, würde der Sammler sie bei ihren Nachforschungen erwischen. Artus konnte nicht ständig wie ein Schutzengel hinter Maus herlaufen.

»Nun mal ganz ruhig. Was hast du denn gesehen?« Artus strich sanft über die Haare seiner Geliebten, die sich ganz langsam zu beruhigen begann.

»Er hat immer alles gesammelt, was ihm Macht versprach. Die Burg ist voll gestopft mit Waffen, magischen Gegenständen… du weißt das ja nur zu gut.«

Artus nickte nur kurz. Der Sammler hatte seinen Namen schließlich nicht umsonst. Die Ruine, die einst eine prächtige Burg gewesen war, hatte nicht mehr viele intakte Räume. Den Angriff der Höllenhorden hatte sie damals nicht unbeschadet überstehen können, denn sie war ein erstes Zentrum dieser Attacken gewesen. Im Sammler und den seinen hatten die Invasoren gefährliche Feinde gesehen. Doch die Katakomben unterhalb der Anlage waren vollständig erhalten geblieben. Dort ging der Sammler seiner Leidenschaft nach -dort gab es Relikte, von denen nicht einmal er genau wusste, welche Bedeutung sie besaßen.

»Er hat einen Weg gefunden, die Sterne zu sich zu holen! Ich…«

Ein tiefes Dröhnen erklang, gefolgt von einer heftigen Erschütterung, die der abbruchreifen Hütte beinahe den Rest gegeben hätte. Die Wände wackelten beängstigend, Dachschindeln verloren ihren Halt und schlugen im Haus zu Boden.

Dann herrschte für Sekunden absolute Ruhe, doch Artus und Maus wussten nur zu genau, was nun folgen würde. Wie von Furien gehetzt rannten sie aus ihrer Behausung ins Freie. Noel Casall stand keine zehn Schritte entfernt vor der Hütte. Sie war Artus also doch neugierig und wütend gefolgt. Ihr Blick richtete sich starr nach Norden - in Richtung der Stadt, die nur wenige Kilometer entfernt lag.

Dann sah Artus es auch. Die Stadt brannte lichterloh!

Einen Herzschlag später raste ein viele Meter durchmessender blassroter Strahl durch die dichten Wolken hindurch, fraß sich mitten in das Herz der Metropole. Artus glaubte, die Schreie der unzähligen Opfer des Angriffs bis hierher schreien zu hören, doch das war natürlich nur imaginär.

Durch den entsetzlichen Lärm hindurch, der sich seinen Weg bis hierher fraß, hörte er die ungläubige Stimme von Casall.

»Der Schirm… sie haben den Schirm durchschlagen. Mögen uns die dunklen Götter beistehen.«

Götter… auf die setzte Artus keinen Pfifferling.

Wenn es jetzt noch eine Hilfe geben konnte, dann musste die schon von den Herrschern über diese Welt selbst kommen. Denn schließlich waren sie das eigentliche Ziel dieses verheerenden Angriffs.

Teufel gegen Teufel - so lautete die Devise.

Besorgt suchte Artus den Himmel ab, denn irgendwo dort oben, hinter den dichten Wolkenbergen, lauerten sie: Die Teufel aus den Tiefen des Weltalls.

Wenn sie es tatsächlich geschafft hatten, die Stadt empfindlich zu treffen, dann konnte schon die nächste Angriffswelle das Umland erfassen. Artus griff nach der Hand seiner Gefährtin, die wie gelähmt wirkte.

Ohne Rücksicht zog er sie mit sich. Es gab nur einen einzigen Ort, an dem sie vielleicht die winzige Chance hatten, einen direkten Treffer zu überleben. Artus begann zu laufen, hörte nicht auf die Proteste von Maus… rannte immer weiter.

Sein Ziel war die Ruine des Sammlers.

***

Dalius Laertes hatte sich von einem Gefühl durch die Gänge des Châteaus treiben lassen, das er nicht exakt betiteln konnte. Eine Vorahnung? Er glaubte zu wissen, dass sich schon bald das 11. Siegel öffnen würde, doch Glauben und Wissen waren zwei grundverschiedene Dinge.

Irgendetwas hatte ihn schließlich genau hierher geführt.

Laertes lächelte dünn. Irgendetwas klang als Erklärung immer so schön geheimnisvoll. Ganz so, als folge man doch nur einer Bestimmung, gegen die man schließlich machtlos war. Laertes schätzte solchen Selbstbetrug nicht; wenn das Siegel sich öffnete, dann mit hoher Wahrscheinlichkeit hier, in Zamorras so genanntem »Zauberzimmer« - und nur deshalb hatte der Vampir seine Schritte schlussendlich hierher gelenkt.

Seit dem Einbruch, bei dem eine clevere Bande im Auftrag von Lady Patricia Saris das Siegelbuch gestohlen hatte, war Professor Zamorra vorsichtig geworden. Das Buch hatte nach diesem Vorfall das Zimmer, in dem der Parapsychologe seine magischen Experimente durchführte, nicht mehr verlassen. Bei dem Raub hatte er es in seinem Büro unbeaufsichtigt und ohne sonderliche Absicherung liegen lassen, als ihn ein Feuer im Dorf aus dem Château lockte. Ein Ablenkungsmanöver - nicht mehr, nicht weniger, jedoch äußerst effektiv in seinem Ergebnis.

Durch den schmalen Spalt, den das Türblatt zwischen sich und dem Fußboden freiließ, fiel ein feiner Lichtschein in den Gang. Zamorra war also bereits in seinem »Spielzimmer«.

Der Vampir hörte flüsternde Stimmen. Also war der Professor nicht allein, bereitete die Siegelöffnung unter Nicoles Aufsicht vor, denn es war ihre Stimme, die Laertes deutlich identifizieren konnte.

Irritiert sah Dalius an sich hinunter. Eine leichte Berührung an seinen Füßen, kaum wahrnehmbar sanft… Laertes entdeckte die Katze erst, als sie hinter dem Saum seines langen Umhangs hervorlugte. Unwillkürlich bückte er sich nach dem offensichtlich noch jungen Tier, hob es beinahe zärtlich in die Höhe.

Die Katze machte keinerlei Anstalten, sich in Sicherheit zu bringen. Laertes hatte von diesem Tier bereits gehört, das kam und ging, wie es ihm beliebte. Zamorra und Nicole hatten regelrecht Jagd nach dem ungebetenen Eindringling auf Samtpfoten gemacht. Erfolglos, denn die Felide war flink, schlau… und wohl nicht zu vergleichen mit den unzähligen Streunern, die sich stets in der Nähe des Châteaus herumtrieben.

»Du bist ein Sonderexemplar, nicht wahr?« Laertes schmunzelte, als die Katze ihren Kopf interessiert ein wenig schräg legte. »Deinen Brüdern und Schwestern sagt man ein gespanntes Verhältnis zu den Kindern der Nacht nach. Dich scheint mein Vampirismus nicht zu stören. Vielleicht fühlst du ja, dass ich keinen Durst verspüre.«

Scheinbar mühelos befreite sich das Tier aus seinem Griff, postierte sich direkt vor der geschlossenen Tür, und sah zu Laertes hoch. »Du meinst, wir sollten um Einlass bitten? Nun, fragen kann man…« Laertes blieb das letzte Wort im Hals stecken, denn die Katze war verschwunden. Einfach so.

»Mistvieh! Verschwinde, los, los!«

Laertes drückte die Türklinke nach unten, betrat den Raum. »Solltest du mich meinen, Nicole, dann kannst du offenbar durch Türen sehen.« Laertes bemerkte die Katze sofort, die es sich auf dem Fensterbrett gemütlich gemacht hatte. Er beschloss, sich über die Tatsache, dass dieses eigenartige Tier wohl durchwände gehen konnte, oder aber die Gabe des zeitlosen Sprunges beherrschte, vorläufig keine Gedanken zu machen. Dazu war später vielleicht Zeit. Jetzt war etwas anderes wichtig -das Siegelbuch lag bereits geöffnet vor Zamorra, der einen abwesenden Eindruck machte.

Nicole winkte ab. »Diese Katze ist ein weiterer Nagel zu meinem Sarg.«

Im nächsten Moment schien sie das Tier bereits wieder vergessen zu haben, denn Zamorra berührte das unversehrte 11. Siegel.

Die Augen der Französin verrieten Laertes in dieser Sekunde die ganze Furcht, die sich in Professor Zamorras Gefährtin angesammelt hatte. Wieder ein Siegel - wieder eine Aufgabe, ein Rätsel vielleicht… wieder Todesgefahr? Doch nach all den-Versuchen, das Siegelbuch zu vernichten oder es für Zamorra unerreichbar zu machen, hatte Nicole Duval sich damit abgefunden, die Sache bis zum Ende durchleiden zu müssen. Bis zum 13. Siegel… und dann?

Die 13 Siegel der Macht… die 13 Siegel der Vernichtung!

Wer hatte das so formuliert? Der Druide Gryf?

Was bedeutete das: Siegel der Vernichtung?

Niemand vermochte es zu sagen. Gryf nicht, Zamorra nicht, Laertes erst recht nicht. Merlin vielleicht, aber der alte Zauberer schwieg sich wieder einmal in sturer Geheimniskrämerei aus.

Zamorras Finger umschmeichelten das Siegel, auf dessen rauer Oberfläche der Vampir undeutliche Zeichen erkennen konnte. Von Nicole wusste er, wie der Vorgang des Siegelbrechens üblicherweise ablief, dennoch war er nicht auf das gefasst, was nun geschah.

Das Brennen auf Laertes' Augenlidern war übergangslos da.

Ich? Warum ich?

Sinnlose Fragen, die ihm durch den Kopf gingen. Sinnlos, weil sie nichts an den Tatsachen ändern konnten. Laertes schloss die Augen. Er wusste, dass auf seinen Lidern nun exakt die gleichen Zeichen wie auf dem Siegel zu sehen waren.

Nicole erkannte es als Erste. »Gehe zum Buch, Dalius. Du musst…«

Der Vampir stoppte die Erklärung mit einer Handbewegung. Als wüsste er nicht genau, was nun zu tun war.

Mit den Kuppen der Zeigefinger berührte er vorsichtig seine geschlossenen Augen, löste die Zeichen ohne Druck auszuüben ab. Dann erst wagte er es, die Augen wieder zu öffnen… und ihm war, als stände die Zeit in diesem Raum still, eingefroren, konserviert; nur ganz kurz glaubte er, den huschenden Schatten der Katze zu erkennen, sonst war da keine Bewegung um ihn herum. Langsam bewegte der Vampir seine Zeigefinger zum Siegel hin.

Doch das war alles andere als einfach. Von Sekunde zu Sekunde schien sich die Luft zu verdichten, machte ihm diese so simple Bewegung schwer. Beeile dich… sonst wirst du scheitern!

Eine letzte Anstrengung, dann presste Laertes die Zeichen auf die Stellen des Siegels, die ihnen entsprachen. Schlagartig veränderte sich alles - die Luft wurde wieder normal, die Zeit nahm ihren ewigen Fluss auf, als sei nichts geschehen. Nicole atmete heftig aus.

»Das Siegel - seht hin.« Es war wie beim ersten Siegelbruch, als Gryf ap Llandrysgryf, der Silbermond-Druide, Zamorra assistiert hatte. Das Siegel brannte lichterloh - seine Flammen züngelten von Laertes' Händen an ihm hoch, hüllten ihn vollständig ein… und erloschen. Gryf hatte damals kurzfristig das Bewusstsein verloren, doch Laertes schien unbeeindruckt von dieser ganzen Aktion.

Dass er innerlich vollkommen aufgewühlt und verunsichert war, musste er schließlich niemandem zeigen.

Zamorra schüttelte sich wie ein vom Regen durchnässter Hund. Die Trance, die ihn befallen hatte, wich endgültig.

»Das 11. Siegel ist gebrochen.« Mit einem Blick, in dem Laertes Dankbarkeit zu erkennen glaubte, wandte der Parapsychologe sich an den Vampir. »Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet du mir hier als Helfer dienen würdest.«

Laertes erging es nicht viel anders, doch in dieser Sekunde war er von etwas anderem gefesselt. Die weit geöffnete Buchseite veränderte sich. Aus dem scheinbar unsinnigen Gekrakel, das dem hageren Uskugen vorhin aufgefallen war, leuchteten nun grellweiße Schriftzeichen auf. Dalius konnte sie nicht entziffern, doch der Professor begann laut zu lesen.

Hinter den Spiegeln hat die Welle alle Macht.

Eine ganze Welt ist dem Untergang geweiht - wenn der »Gleiche« nicht die Wogen bricht. Denn wenn der Sternensammler sein Ziel erst erreicht hat, hält ihn niemand mehr auf.

Zamorras Blick suchte Laertes und Nicole, doch die erhoffte Hilfe fand er in ihren Gesichtern nicht.

Nicole zuckte mit den Schultern.

Es war Laertes, der wie gewöhnlich auf jedes einzelne Wort explizit geachtet hatte.

»Hinter den Spiegeln? Bist du sicher, Zamorra?«

Der nickte.

Laertes dachte laut. »Mehr als nur eine Spiegelwelt? Ich deute das zumindest so. Oder geht das hier in eine völlig andere Richtung, die mit dem Spiegelwelt-Phänomen nichts zu tun hat?«

Zamorra schien unschlüssig, denn die Prophezeiungen der bisher geöffneten Siegel waren mehr als nur einmal unverständlich und mehrdeutig gewesen. Er war sich jedoch ziemlich sicher, dass die Antwort auf diese Frage nicht sehr lange auf sich warten lassen würde.

Der Parapsychologe grinste müde. »Katzenvieh, rabenschwarzes. Was treibst du dich noch immer hier herum?«

Die Katze hatte es sich am Kopf des Siegelbuches gemütlich gemacht, blickte unschuldig in die Runde.

Gemütlich? Laertes war sich da nicht so sicher, denn als erfahrener Jäger, zu dem er zwangsläufig geworden war, registrierte er die feinen Zuckungen der Muskulatur des Tieres. Die Katze war alles andere als entspannt. Ganz im Gegenteil - die Felide schien auf etwas zu warten, das sie zu einer sofortigen Reaktion zwingen würde.

Etwas? Hier… so dicht am gebrochenen Siegel?

Dalius Laertes setzte an, Zamorra seine Beobachtung mitzuteilen. Die Worte wurden jedoch nie gesprochen, und sie waren nur einen Herzschlag später auch nicht mehr von geringster Bedeutung. Keiner der Anwesenden -Mensch, Uskuge oder Tier - hatte eine Chance zu reagieren, so schnell geschah alles.

Es kam aus dem Siegelbuch heraus -ein Luftwirbel, mannshoch und an seiner Öffnung gut und gerne vier Fuß breit, stand urplötzlich im Raum. Laertes hörte Nicole schreien, sah, wie die Französin einen verzweifelten Versuch startete, sich vor Zamorra zu werfen… oder ihn aus der Gefahrenzone zu reißen. Was auch ihre Intention gewesen sein mochte, sie scheiterte. Der Wirbel erfasste den Parapsychologen, riss ihn in sich hinein. Ein schwarzer Schatten wischte auf den Professor zu… die Katze! Laertes glaubte zu erkennen, wie sich das Tier in Zamorras Nacken krallte. Dann waren beide verschwunden.

Der Luftwirbel hatte seine Opfer gefunden, wollte sich in das Nichts zurückziehen, aus dem er gekommen war, doch Dalius Laertes war schneller. Er ließ sich ganz einfach nach vorn fallen, griff mit beiden Armen in den Wirbel hinein. Ein reißender Schmerz zuckte durch seinen hageren Körper, als ihn die Trombe schluckte.

Mit einem lauten Knall schloss sich das Siegelbuch. Dann herrschte lähmende Stille im Raum.

Nicole Duval starrte mit offenem Mund auf den Folianten.

Das 11. Siegel… es hatte keine Zeit verschwendet.

Wahrhaftig nicht…

***

Der Boden unter Artus' Füßen gebürdete sich wie ein wild gewordener Lindwurm.

Maus schrie laut auf, als beide von der Wucht der Druckwelle erfasst wurden - wild mit den Armen rudernd, schlingerte das ungleiche Paar ein paar Meter hoch durch die Luft, landete äußerst unsanft in einem Graben, den es noch vor Sekunden hier nicht gegeben hatte. Die Erde hatte solchen Kräften nichts entgegenzusetzen… sie brach auf, gab sich den Gewalten ergeben hin.

Maus begann hemmungslos zu schluchzen. Das war selbst für sie zu viel. Artus wagte einen Blick über den Grabenrand hinweg. In der Ferne loderten die Flammen bis hinauf zum Himmel. Der direkte Treff er des Feuerstrahls hatte die Nachbarsiedlung einfach ausradiert. Kein Mensch konnte das überlebt haben.

Artus' Befürchtungen waren eingetroffen. Die Weltraumteufel hatten die große Stadt in Brand gesetzt. Nun griffen sie das wehrlose Umland direkt an. Und eine Erfolg versprechende Verteidigung konnte Artus bisher zumindest nicht entdecken. Wo waren die Höllenkreaturen, wenn man sie wirklich einmal brauchte? Der magische Schirm, mit dem die Invasoren zumindest die Regionen schützten, die ihnen wertvoll genug erschienen, war geknackt forden. Die Schiffe aus dem All hatten das sicher mit konzentriertem Beschuss geschafft. Zumindest fiel Artus keine bessere Erklärung dazu ein, es sei denn, die Fremden hätten neue Waffen entwickelt.

Die Konsequenz einer solchen Möglichkeit sah deprimierend aus - für die Menschheit hieße es dann, sich auf eine andere Art der Versklavung einzurichten. Artus schüttelte diese Gedanken ab, denn erst einmal ging es hier um das nackte Überleben.

Bis zur vielleicht rettenden Burgruine war es gut und gerne noch eine Drittelmeile. Auch wenn der Boden sich in diesen Momenten wieder beruhigt hatte, so war sich Artus alles andere als sicher, dass sie diese Strecke vor dem nächsten Einschlag zurücklegen konnten. Die Alternative sah noch düsterer aus: hier in diesem Graben zu hocken, und die Sekunden zu zählen, bis der kommende Strahl sie röstete.

Die Entscheidung fiel Artus nicht schwer. Maus stand unter Schock, also war er für sie beide verantwortlich. Mit einem Ruck hob er seine Geliebte in die Höhe, warf sie sich über die linke Schulter. Ein langer Schritt, und er war aus dem Graben heraus. Artus wandte sich nicht zu dem Feuerschein um, der immer näher kam. Er rannte einfach los wie ein Besessener. Ein kurzer Blick zum Himmel ließ ihn erschaudern. Die Atmosphäre schien sich mit Energie aufzuladen - blutrot, durchzogen von giftgelben Blitzen, kündete sie den Menschen von dem Inferno, das dort oben nur darauf wartete, immer und immer wieder auf sie niederzufahren.

Das Drittel einer Meile konnte länger werden als ein Langstreckenlauf. Auf diese Erleuchtung hätte Artus gerne verzichtet, doch danach fragte ihn niemand. Maus hing wie ein nasser Sack auf seiner Schulter, schien plötzlich das Doppelte ihrer wenigen Kilos zu wiegen.

Das schrille Pfeifen ließ Artus die Taktfrequenz seines Laufes noch einmal erhöhen. Sie kamen! Es waren die Jäger der Weltraumteufel, die nun durch die Atmosphäre hindurch auf die Erdoberfläche stießen; mit unglaublichen Geschwindigkeiten schnitten sie durch die Luftschichten, die gequält aufheulten.

So wahnsinnig ihre Beschleunigungswerte waren - sie wurden durch die Bremsfähigkeiten der Jägerschiffe noch bei weitem in den Schatten gestellt. Die kleinen Raumer ließen sich schadlos nur wenige Meter über dem Boden abbremsen, standen dann wie hingezaubert über den Städten und Dörfern, die ihren-Vernichtungswaffen nichts entgegensetzen konnten.

Das schaffte nur die Schwarze Magie der Herren dieser Welt. Doch die ließen sich weit und breit nicht blicken. Nur noch wenige Meter… Artus holte aus seinem ausgelaugten Körper die letzten Energiereserven hervor. Dann hatte er den weitläufigen Vorhof der Burgruine erreicht.

Und das nicht eine Sekunde zu früh.

Plötzlich war der Schatten über ihm. Ein Jäger - noch einer… und ein dritter. Und sie eröffneten ohne zu zögern das Feuer auf die Burg des Sammlers. Aus und vorbei… Artus wollte sich ganz einfach fallen lassen. Es gab keinen Grund, den eigenen Tod aufrecht stehend zu empfangen.

»Der Brunnen… Artus… schnell!« Maus' Stimme war direkt an seinem Ohr. Selbst die nach wie vor tobenden Luftmassen schaffte sie zu übertönen.

Der Brunnen? Viel war von ihm nicht übrig geblieben, doch kniehoch stand der gemauerte Kreis noch da - keine fünf Meter von Artus und Maus entfernt. Sollte er denn wirklich in den Brunnen springen? Das war es, was Maus gemeint hatte, ganz klar. Doch was erwartete sie dort? Wie tief ging es dort hinunter? Wo endete dieser Schacht, der seines Wissens nach nie Wasser geführt hatte?

Die Entscheidung war jedoch bereits gefallen, so wie es immer ist, wenn einem am Ende nur noch die eine und letzte Möglichkeit blieb. Die Jäger starteten den Beschuss.

Artus sprang!

***

Der Fall dauerte nur eine erfreulich geringe Zeitspanne.

Zudem fiel die Landung weich aus. Relativ weich… doch Artus war weit davon entfernt, sich wegen eines blauen Fleckens an seinem Hinterteil beschweren zu wollen.

Das hätte schließlich auch völlig anders ausgehen können. Maus stöhnte leise, als er sie vorsichtig von seiner Schulter lud. Sie schien jedoch ebenfalls unverletzt zu sein. Artus' Gefährtin sprach die Frage laut aus, die auch ihn beschäftigte.

»Worauf sind wir gelandet?« Artus blickte in die Höhe, ließ sich mit einer Antwort Zeit. Es war nur ein kleiner Kreisausschnitt, den er weit über sich erkennen konnte. Was sich dort oben nun abspielte, konnte Artus sich dennoch gut ausmalen. Wenn der Sammler sich nicht gegen die Jäger zur Wehr setzen konnte, würde in wenigen Augenblicken von der Ruine nichts mehr übrig sein.

Von der Ruine… und vom Sammler!

Artus würde ihm keine Träne nachweinen.

Was mit ihm und Maus geschehen würde, wenn die Jäger ihr vernichtendes Feuer eröffneten, konnte er sich an zwei Fingern ausrechnen. Sie mussten weg von hier, weg von der Brunnenöffnung, die ihm plötzlich wie der Rand eines Kochtopfs erschien. Und am Boden dieses Topfes hockten er und Maus wie zwei arme Würstchen, die schon in der kommenden Sekunde gekocht werden konnten.

»Los, wir müssen hier verschwinden. Ich hoffe, dieser verflixte Brunnen hat eine Verbindung zu den Katakomben der Burg.« Er spürte Maus' Widerwillen aufkeimen, doch den erstickte er sofort. Zum Diskutieren war jetzt nicht die rechte Zeit.

»Keine langen Reden, komm, hilf mir suchen.« Er tastete in der Finsternis die Wände ab und wurde schnell fündig. Die Gangöffnung war hoch genug, um auf allen vieren bequem hindurchkriechen zu können. Artus zögerte nicht lange. Beruhigt registrierte er, dass seine Lebenspartnerin ihm ohne Wenn und Aber folgte. Das kam selten genug vor…

Sie hatten erst wenige Meter hinter sich gebracht, als an der Oberfläche das Inferno losbrach. Artus beschleunigte seinen Käfergang, denn sicher waren sie hier ja noch lange nicht. Ein dumpfer Knall, gefolgt von heftigen Geräuschen, die an eine niedergehende Steinlawine erinnerten, kündete vom Ende des Brunnens, der wahrscheinlich nie wirklich einer gewesen war. Der Rückweg existierte nun also nicht mehr. Es gab nur noch eine Richtung - nach vorn, auf Gedeih oder Verderb.

Das »Vorn« war finster wie die Nacht ohne Sternenschimmer. Doch zumindest wurde der Gang nach und nach höher. Bald konnte Maus und kurz darauf sogar Artus aufrecht stehen. Schweiß tropfte von seiner Stirn… und der hatte seinen Ursprung nicht in Anstrengung oder gar Angst. Die Temperatur stieg an, immer schneller. Das war nur logisch, denn wenige Meter über diesem Gang wurden Energien freigesetzt, die alles aufheizten. Der-Vergleich mit den Würstchen war also nicht falsch gewählt gewesen.

Dann geschah alles gleichzeitig. Irgendetwas huschte zwischen Artus' Beinen hindurch, ein fahler Lichtschein leuchtete nur wenige Meter vor ihm auf, und Maus schrie laut auf.

Wie angewurzelt blieb Artus auf dem Fleck stehen. Der Lichtschein… das waren die Umrissé eines dürren Mannes, der mit vorgestreckten Armen auf ihn zukam. Nur das Geräusch, das Artus vernahm, passte absolut nicht zu der Erscheinung.

Es war das Maunzen einer Katze…

***

Es war ein äußerst unangenehmes Gefühl, wenn man aus einer tiefen magischen Trance gerissen wurde. Der Sammler schwankte, fand schließlich halt an der Tischkante vor sich. Taumelnd lehnte er sich dagegen, suchte nach seiner Fassung.

Ein hässliches Singen drang an seine Ohren - gleich darauf ein Explosionsknall. So richtig konnte er das noch nicht zuordnen, doch mit jedem Atemzug wurde sein Verstand klarer, kehrte in die Realität zurück. Die Burg wurde angegriffen! So musste es sein. Hier, tief unter der Erdoberfläche, verloren die typischen Geräusche eines Strahlenbeschusses ihre Intensität. Sie waren es nicht, die den Sammler aus der Trance geholt hatten.

Es war die Stimme eines der Großen Drei, die in heftigem Unwillen durch sein Bewusstsein tobte. Der Sammler erkannte jetzt, wer ihn da rief. Und auch wenn er die Invasoren und ihre Anführer verachtete, so schien es ratsam, sich entsprechend demütig zu verhalten.

»Herr, ich höre dich jetzt. Ich war in Experimente vertieft…«

Die Stimme war so unglaublich laut, dass der Sammler sein Gesicht schmerzverzerrt zu einer Grimasse verzog. »Und während du unsinnige Versuche machst, wird dein Department aus dem All heraus in Schutt und Asche gelegt! Sie haben die magische Schutzkuppel durchstoßen. Die Stadt brennt, die Dörfer nicht minder. Tu etwas!«

Der Sammler war mehr als nur verblüfft. »Ich habe immer geglaubt, eure Magieabwehr würde in solchen Fällen einschreiten? Warum nicht auch jetzt?« Sein Ton war beinahe schon provozierend, doch der Rufer ging nicht darauf ein; vielleicht hatte er es auch einfach überhört?

Ein Hauch von Panik war in der Stimme des Mitglieds der Großen Drei durchaus zu erkennen.

»Wir werden eingreifen - aber nicht sofort. Es dauert noch, bis wir die Aliens attackieren. Also musst du in der Zwischenzeit retten, was du retten kannst.«

Aliens - seltsam, dass ein Wesen wie er diesen Begriff anwandte.

»Gut, das werde ich tun. Aber bitte beeilt euch, denn einem massiven Angriff kann ich nicht lange Einhalt gebieten.«

Der Sammler erhielt keine Antwort mehr. Der Große hatte sich zurückgezogen. Ungewöhnlich… doch es schien, als würden die Invasoren aus Höllentiefen Probleme damit haben, eine funktionierende Abwehr zu organisieren. Magie gegen Fremdtechnik. Bisher hatte es die Magie stets geschafft, die Oberhand zu behalten.

Der Sammler musste also vorerst allein handeln. Unwillig sah er zu den schwebenden Sternen. Vier waren es nun, und den fünften hätte er vielleicht noch in dieser Stunde finden und zu sich holen können. Doch nun war jegliche Verbindung abgebrochen. Er würde es ein weiteres Mal versuchen müssen. Zunächst einmal jedoch galt es, zur Oberfläche zu gelangen.

Als er die Katakomben verließ, blieb er plötzlich stehen, verharrte lauschend am Fuß der steinernen Treppe, die ihn zurück in die Burgruine bringen würde.

Etwas störte ihn. Nur ein Gefühl… vielleicht.

Ein flüchtiges Gefühl, die Ahnung von fremden Schwingungen, die hier nichts zu suchen hatten. Der Sammler zuckte die Schultern. Er hatte sich sicherlich geirrt.

Bei jeder Treppenstufe, die er nun nahm, steigerte er seine Konzentration.

Er musste schnell und hart zuschlagen, wenn er sich den Fremden widersetzen wollte. Verrückt, aber nun hoffte er inständig, dass die Truppen der Großen Drei schnell hier auf der Ruine eintrafen.

Die Großen Drei sollten ihm helfen… auch wenn er sich nichts sehnlicher wünschte, als die Kreaturen aus den Schwefelklüften unter seinen Stiefeln zu zermalmen.

Bald - lange würde es nicht mehr dauern. Die Sammlung der Sterne musste erst komplett sein.

Dann jedoch gab es bald nur noch einen Herrscher über diese Welt.

Ihn, den Sammler!

***

Kälte, Feuchtigkeit… natürlich wieder einmal absolute Finsternis.

Keine neue Erfahrung für Professor Zamorra, von einer Sekunde zur nächsten an einen fremden Ort versetzt zu werden. Nein, nicht neu, aber immer wieder nicht nur gefährlich, sondern auch an den Nerven zerrend.

Den Luftstrudel hatte er nur schwach und ganz am Rande registriert. Alles war viel zu schnell gegangen, um sich über eine Reaktion Gedanken machen zu können. Er entsann sich nur, dass er in dem Moment, als der Luftwirbel ihn vollends erfasst hatte, Laertes in seine Richtung hechten sah. Zudem war da dieses scharfe Ziehen in seinem Nacken, das auch jetzt noch Bestand hatte. Zamorra griff mit der linken Hand nach hinten, doch er fasste ins Leere. Der Schmerz war weg… und zu seinen Füßen erklang ein beinahe beleidigt klingendes Miau.

Wohin es ihn auch verschlagen hatte - alleine war er jedenfalls nicht. Das irre Katzenvieh hatte den Wechsel mitgemacht.

»Verschwinde von mir! Weg da…«

Trotz der mehr als misslichen Lage musste Zamorra nun doch grinsen. »Herzlich willkommen, wo auch immer.«

Die ironische Begrüßung galt der Person, die da versuchte, sich der anhänglichen Felide zu entledigen. Zamorra hätte böse lügen müssen, wenn er behaupten würde, dass die Anwesenheit von Dalius Laertes ihm kein beruhigendes Gefühl vermittelte. Der Vampir war ihm gleichfalls gefolgt. Warum? Das jedoch stufte der Parapsychologe sofort als sinnlose Frage ein, denn aus dem hageren Uskugen wurde er einfach nicht schlau.

Freund oder Feind?

Feind ganz sicher nicht, das stand für den Franzosen außer Frage. Aber Freund? Wirklicher Freund, dem man bedenkenlos und ohne jeden Zweifel trauen konnte? Er verschob die Erörterung dieses Fragenkomplexes erneut auf… irgendwann.

Gleichzeit jedoch tauchte da eine ganz ähnliche Frage in Zamorras Denken auf, die speziell auf ihn selbst bezogen war.

Er - Professor Zamorra - war denn er noch der Freund, den andere immer in ihm gesehen hatten? War er noch immer der »Fels in der Brandung«, der »rettende Engel«? So und anders war er unzählige Male tituliert worden. Es war bitter, diesen Gedankenfaden überhaupt aufgreifen zu müssen, doch wie bitter war es erst, ihn weiterzuspinnen.

Nicole, Partnerin im Leben wie im Kampf, Gefährtin in ungezählten Gefahren, zärtliche Freundin und heißblütige Geliebte… konnte denn sie sich noch auf ihn verlassen?

Laertes unterbrach Zamorras Grübelei, die er zu einem mehr als unpassenden Zeitpunkt gestartet hatte.

»›Wo auch immer‹ trifft den Kern ziemlich genau, Professor. In dieser Finsternis werden wir wohl keine Antwort darauf finden… also gut.«

Zamorra hörte, wie der Uskuge ein paar merkwürdige Zischlaute ausstieß. Dann wich die Dunkelheit, denn Laertes' Gestalt war von einer leuchtenden Aura umgeben, die ausreichte, um die Umgebung für die beiden Männer deutlich sichtbar werden zu lassen.

Zamorra sah sich um und hatte augenblicklich sein Déjà-vu - diesen Ort kannte er; hier war er schon mehr als nur einmal gewesen. Es war ein Kellergewölbe, in dem sie gelandet waren. Nichts, was man so auf Anhieb zuordnen konnte. Doch hier ging es mehr um Gerüche, die räumlichen Abmessungen… genauer konnte Zamorra es auch nicht erklären. Ihm war auf jeden Fall sofort klar, wo er sich befand. Doch die Zeit, dieses Wissen mit Laertes zu teilen, bekam er vorläufig nicht.

Eine knappe Handbewegung des Vampirs ließ Zamorra schweigen. Irgendetwas hatte Laertes entdeckt. Dann sah Zamorra sie auch. Im Lichtschein von Dalius' Aureole kamen ihnen zwei Gestalten entgegen, schälten sich aus der Dunkelheit - und erstarrten.

Laertes und Zamorra trauten ihren Augen nicht.

Die beiden Personen waren ihnen gut bekannt… sehr gut sogar. Laertes brachte kein Wort heraus, und auch bei Zamorra dauerte es einige Sekunden, bis er das, was er sah, auch mit dem Verstand verarbeitet hatte. Seine Stimme hatte einen ungewohnt zittrigen Klang, als er den ersten Schreck überwunden hatte.

»Artimus? Artimus van Zant? Und… du, Khira Stolt. Ich glaube es nicht. Kann das sein…«

Die Worte wurden ihm von den Lippen gerissen, als eine ungeheure Detonation irgendwo über ihnen erfolgte. Steinstaub rieselte… kleine Brocken lösten sich aus der Decke, regneten auf die vier Menschen herab.

Als sich Lärm und Staub ein wenig gelegt hatten, da hörte Zamorra die angstvolle Stimme der kleinen Frau.

»Wir müssen ñiehen, Artus. Er ist es… der Sammler!«

***

Zamorra hatte Mühe, um sich hier in den Katakomben einigermaßen zu orientieren.

Natürlich - es waren die Katakomben von Château Montagne, wenn dieses Châteaüauch in einer anderen Welt lag. Viele und lange Jahre bewohnte Professor Zamorra das Château Montagne in seiner Welt, doch zu seiner Schande musste er gestehen, dass er es nie geschafft hatte, die »Unterwelt« des Gebäudekomplexes in allen Einzelheiten zu erforschen.

Damals, als der Schwarzmagier Leonardo de Montagne das heutige Château als seine Burgfestung erbauen ließ - worauf der architektonische Stil heute noch deutlich hinwies hatte er von einer Heerschar von Sklaven unzählige Gänge und Kavernen in den Fels treiben lassen. Wozu, war unbekannt. Welche Geheimnisse mochten sich da noch verbergen?

Noch hatte Zamorra es nicht herausgefunden.

Immer wieder war ihm etwas dazwischengekommen… und vielleicht war da auch noch etwas anderes, das ihn daran gehindert hatte. Sicher nur unterbewusst, aber äußerst erfolgreich. Eine Ahnung hatte ihm immer wieder eingeflüstert, dass es einfach noch nicht an der Zeit dazu war, alles zu sehen, alles zu erfahren.

Das rächte sich nun hier, in einer anderen Welt, die spiegelgleich und doch so anders war.

Das Château Montagne der Spiegelwelt… Warum war er hier? Seit sein negativer Doppelgänger tot war, hatte er hier nichts mehr zu tun. Und auf diesem Weg war er auch noch nie zuvor in die Spiegelwelt gelangt.

Die Einschläge von der Erdoberfläche wurden immer heftiger. Sie mussten sich einen sicheren Schutzraum suchen. Zunächst war es jedoch an Laertes gewesen, das ungleiche Paar zu beruhigen, es an der kopflosen Flucht zu hindern, zu der sie bereits angesetzt hatten. Der Vampir half mit seiner eigenartigen Form der Magie nach.

Artus - oder Artimus? - und die kleinwüchsige Khira mussten erleben, dass sie zwar Arme und Beine bewegen konnten, doch nur in der Art und Weise, wie es dem hageren Vampir gerade recht war. Um lautstark gegen diese Beeinflussung zu protestieren, schienen sie viel zu devot gegenüber Zamorra zu sein - besser gesagt, gegenüber seinem Spiegelwelt-Pendant, der ihr Herr zu sein schien.

Der aber war garantiert nicht von den Toten auferstanden!

Es musste sich also um eine weitere Spiegelwelt handeln - wie auch immer das möglich war. Eine zweite Spiegelwelt, in der es einen Zamorra noch gab, mochte er nun ebenfalls negativ, positiv oder sonstwas sein.

Schon einmal in jüngster Zeit hatte der Meister des Übersinnlichen den-Verdacht gehabt, dass es mehr als eine Spiegelwelt geben musste. Einige Kleinigkeiten deuteten darauf hin. Aber völlig sicher war er sich dessen nicht gewesen.

Nun aber…

Der Parapsychologe erinnerte sich an einen unterirdischen Raum, dessen hintere Wand aus nacktem Fels bestand. Keine Sicherheitsgarantie, doch eventuell ein Zeichen für Robustheit?

Es dauerte einige Minuten, bis der Professor besagten Raum gefunden hatte.

»Ich könnte uns auch nacheinander von hier fortbringen.«

Zamorra schüttelte auf Laertes Angebot hin den Kopf. »Und wohin? Wir müssen erst einmal mehr Details über diese Welt erfahren, in die wir geraten sind.« Der Parapsychologe sah sich im vollkommen leeren Kellerraum um. »Wo ist die Katze geblieben?«

Eine Antwort erwartete er nicht. Katzen waren freiheitsliebende Wesen - und diese ganz speziell. Sie würde schon wissen, wohin sie sich bewegen konnte, und wohin besser nicht.

Zamorra wandte sich an das verunsichert auf dem Boden hockende Pärchen.

»Wer greift das Château an? Und warum? Wie sieht die Welt da oben aus?«

Zu viele Fragen, das wusste er in dem Moment, da er sie ausgesprochen hatte. Erst einmal war eine kurze Erklärung fällig. Zamorra ging vor den beiden in die Hocke. In Khiras Gesicht zu sehen, hatte etwas Bizarres, Irreales an sich. Doch wie sollte die junge Frau hier das begreifen? Leise und mit beruhigender Stimme versuchte Zamorra den beiden zu erklären, wer er und Laertes waren, woher sie kamen. Er wurde von der Reaktion seiner Gegenüber überrascht, denn sie hielten ihn nicht für einen Wahnsinnigen, einen Fantasten, der hier seine Schauermärchen loswerden wollte. Natürlich waren sie über die Tragweite des Berichtes schockiert, doch sie akzeptierten das, was sie gehört hatten.

Der Mann der sich Artus nannte, fand seine Sprache als Erster wieder.

»Du nennst mich Artimus. Der letzte Mensch, der mich so gerufen hat, war meine Mutter. Als sie starb, schrie sie meinen Namen. Ich wollte ihn dann nie wieder hören, habe mich selbst umgetauft. Das beweist mir, dass du uns nicht belogen hast. Und… in eurer Welt sind wir alle miteinander befreundet?«

Laertes mischte sich ein, nachdem er unmerklich die Stase gelockert hatte, mit der er die beiden beruhigt hatte. Das war nun nicht mehr notwendig. »Mehr als das. In unserer Welt kämpfen wir alle gemeinsam einen nie enden wollenden Kampf gegen die dunklen Mächte.«

Artimus sah den hageren Vampir für einen Moment prüfend an. »Hier wurde dieser Kampf längst verloren. Vielleicht hat es ihn auch nie gegeben. Ich will euch erzählen, was oben auf euch wartet…«

***

Professor Zamorra und Dalius Laertes hatten schweigend dem Bericht des Mannes zugehört. Er hatte präzise und gerafft erzählt, ohne Schnörkel und unnötige Umschreibungen, wie die Weltordnung in dieser Spiegelwelt aussah; Khira Stolt war still geblieben, hatte die ganze Zeit über nachdenklich in das Gesicht des Vampirs geblickt.

Zamorra atmete tief durch. Noch vor kurzer Zeit hatte er fest geglaubt, es würde nur eine Spiegelwelt existieren.

Nun wurde ihm klar, dass zumindest diese weitere Spiegelwelt existierte. Instinktiv griff er mit der linken Hand an seine Brust, umfasste Merlins Stern, der sich vom Moment des Wechsels an als magisch tot erwiesen hatte. Das war nur logisch, denn wenn Zamorras hiesiger Spiegelwelt-Bruder anwesend war, neutralisierten sich die Amulette gegenseitig. So war es auch mit dem Zamorra aus der ursprünglich bekannten Spiegelwelt gewesen.

Was er nun über diese Welt von Artimus erfahren hatte, ließ die Worte des gebrochenen Siegels zumindest teilweise logisch erscheinen.

Hinter den Spiegeln hat die Welle alle Macht.

Wie eine Welle waren die Scharen der Hölle über diese Welt gekommen. Das passte. Der letzte Teil gab Zamorra jedoch zu denken. Denn wenn der Sternensammler sein Ziel erreicht hat, hält ihn niemand mehr auf. Khira und Artimus nannten den hiesigen Zamorra den Sammler…

Ehe der Parapsychologe die beiden danach befragen konnte, wurde er von Khira Stolt abgelenkt. Sie war aufgestanden, hatte sich mit ihren 133,5 Zentimetern Körpergröße vor Laertes aufgebaut, der bereitwillig in die Hocke ging, um mit ihr auf gleicher Augenhöhe zu sein.

»In deiner Welt, die in Wahrheit nicht die deine ist, da haben wir uns gekannt«, sagte sie.

Nur das Dröhnen des Kampfes an der Erdoberfläche durchbrach das vollkommende Schweigen, das nun im Raum herrschte.

»Du warst mein Freund, nicht wahr? Mein ganzes Leben lang warst du da… auch am Ende.« Die Frau schwankte, und ehe Artimus sie stützen konnte, hatte Laertes sie bereits bei den Schultern gefasst. »Ich kann das alles in dir sehen. Du suchst… du suchst nach deiner Vergangenheit. Ich helfe dir, wenn ich es kann.«

Artimus wandte sich an Zamorra. »Maus - ich meine: Khira - hat die Fähigkeit Dinge zu sehen, die uns verschlossen bleiben. Niemand darf das wissen. Wir haben es immer verheimlichen können, denn jeder Mensch, der über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügt, ist für die Herrscher gefährlich. Sie fackeln dann nicht lange…«

Zamorra begriff. Khira, die in seiner Welt über die Fähigkeit der Bluttränen verfügt hatte, was sie zur Todfeindin des Vampirdämons Sarkana werden ließ, war hier eine starke Seherin. Und somit wieder eine gefährdete Person.

»Wie seid ihr eigentlich gerade hier gelandet?« Zamorra fehlten noch einige Puzzleteile, damit sich für ihn ein Gesamtbild ergab, mit dem er dann planen konnte.

»Khira und ich haben beide als Physiker in den ehemaligen USA bei Tendyke worldwide gearbeitet. Dieser Robert Tendyke ist ein noch schlimmerer Kollaborateur als der Sammler. Genau solche Menschen haben die Invasoren gebraucht, damit sie die Erde brutal ausbeuten können. Der Sammler und Tendyke bilden seit jeher eine Seilschaft. Als der Sammler gute Leute für sein Departement gesucht hat, wurden wir beide von Tendyke an ihn verkauft.«

Zamorra sparte es sich, dem Mann zu erklären, dass gerade Robert Tendyke mit seinem Konzern ein Eckpfeiler im Kampf gegen die Schwarze Familie war… in einer anderen Welt.

Khira hatte sich wieder erholt. Sie wandte sich nun an Zamorra.

»Die Raumteufel sind nicht besser als die Höllenbrut. Sie wollen aus der Erde eine ihrer unzähligen Kolonien machen. Immer wieder greifen sie an, aber in den letzten Jahren hat sich das noch verstärkt. Seit sie von ihrem neuen ERHABENEN geführt werden…«

Zamorra unterbrach die kleine Frau. »Wie heißt der ERHABENE?«

Khira sah ihn an, als müsse sie sich erst noch daran gewöhnen, dass die beiden Fremden gerade mit den Details noch ihre Schwierigkeiten hatten. »Al Cairo. Er hat die ERHABENE Nazarena Nerukkar in Zweikampf besiegt, so sagt man zumindest. Ganz fair soll das allerdings nicht abgelaufen sein.«

Als wenn das bei der DYNASTIE DER EWIGEN je der Fall gewesen wäre. Al Cairo also. Eine Entwicklung, die für den Professor durchaus nachvollziehbar war. Eine letzte Frage brannte auf Zamorras Seele. »Sagt euch der Name Ted Ewigk etwas?«

Artimus und Khira sahen einander kurz an. Der Mann nickte schwer. »Er wurde vom Sammler in eine Falle gelockt und getötet. Das ist jetzt sicher zwanzig Jahre her. Wir waren damals noch nicht hier, aber die Geschichte wird immer wieder erzählt.« Artimus stockte kurz. »Du denkst an den Machtkristall, den Ewigk besaß, nicht wahr?«

Genauso war es. Wenn es in dieser Welt einen Ted Ewigk gegeben hätte, der nicht auf der Seite der Invasoren stand, dann hätte er mit seinem Dhyarra entscheidend eingreifen können.

Artimus fuhr fort. »Was aus seinem Kristall wurde, weiß niemand genau. Der Sammler hatte es darauf abgesehen, doch er besitzt ihn nicht. Und deshalb sucht er nach anderen Möglichkeiten, die ihm zur absoluten Macht verhelfen können. Er will alles, Zamorra. In dem Punkt gebe ich Khira Recht.«

»Und daher sammelt er nun die Sterne um sich«, fügte sie hinzu.

Zamorra sah Khira prüfend an. »Von welchen Sternen sprichst du?«

Khira trat einen Schritt auf den Parapsychologe zu. Dann legte sie den Zeigefinger ihrer rechten Hand genau auf die Mitte von Merlins Stern.

»Vor diesem Amulett haben die Teuflischen einen großen Respekt. Sie haben dem Sammler nicht nur sein Machtgebiet gelassen, weil er ihnen in die Hände gespielt und seine eigene Rasse verkauft hat, sondern in erster Linie, weil sie Angst vor dem Stern hatten und haben, den er trägt. Und wenn er alle Sterne hier um sich versammelt hat, dann wird er so stark sein, dass er die Dunklen von der Erde fegen kann.« Khiras Augen schienen durch Merlins Stern hindurchzublicken. »Dann beginnt seine Herrschaft über den Planeten. Sie wird schlimmer sein, als wir alle es uns ausmalen können.«

»Zamorra, wie viele von diesen Amuletten gibt es?« Die Frage kam von Laertes, der sich mit der Thematik um Merlins Stern noch nie befasst hatte. Wozu denn auch? Er hatte die Silberscheibe in Aktion erlebt - sie harmonierte großartig mit seiner Art der Magie. Dass es weitere davon gab, war ihm neu.

Zamorra blieb die Antwort schuldig. Zu sehr war er von dem verblüfft, was Khira da soeben gesagt hatte. Das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana -sieben Amulette, erschaffen von Merlin um damit dem Bösen effektive Waffen entgegensetzen zu können. Wo - in Zamorras Welt - befanden sie sich? Der Parapsychologe musste erkennen, dass er den aktuellen Aufenthaltsort der sieben Silberscheiben nicht so problemlos aus dem Ärmel schütteln konnte. Merlins Stern hing um seinen Hals - es war das siebte und stärkste der Amulette; Nummer sechs befand sich in den Händen von Ives Cascal, Nummer fünf war in Asmodis' Besitz. Aber die anderen?

Mit Macht zog sich Zamorra aus diesen Gedankengängen zurück. Das war jetzt nicht von Belang. Es ging um die sieben Amulette dieser Spiegelwelt, in die es ihn nun einmal verschlagen hatte.

Wenn er die Lage richtig einschätzte, dann galt es, den Spiegelwelt-Zamorra daran zu hindern, seine »Sternensammlung« zu komplettieren.

Eine ganze Welt ist dem Untergang geweiht - wenn der »Gleiche« nicht die Wogen bricht. Denn wenn der Sternensammler sein Ziel erreicht hat, hält ihn niemand mehr auf. Das Ende der Siegelprophezeiung ergab nun einen Sinn. Der Sammler ahnte vielleicht nicht, mit welcher Macht er hier spielte. Das gesammelte Potential der sieben Amulette gegen die Schwarze Familie… womöglich zur gleichen Zeit auch gegen die DYNASTIE DER EWIGEN einzusetzen, das konnte diese Welt nur schwerlich überstehen.

Und wer der »Gleiche« war, der die Wogen brechen musste…

Zamorra gab sich keiner Illusion hin. Alles deutete wieder einmal auf ihn.

Eine besonders heftige Erschütterung brachte den ganzen Raum zum Vibrieren. Khira verlor den Halt, kippte nach hinten weg. Zamorra reagierte einfach nicht schnell genug, doch da waren schon zwei Arme, die sich der jungen Frau annahmen. Arme, die sich schon so oft schützend um sie gelegt hatten. Artimus fing Khira auf, wie ein Erwachsener ein Kind gehalten hätte. Der Physiker, hier degradiert zu einer Art Kalfaktor, einem »Mädchen für alles«, wie er es selbst ausdrückte, blickte besorgt zur Decke hinauf.

»Was ist denn mit dem Sammler los? Selbst wenn die Höllischen ihm noch nicht zu Hilfe gekommen sind… mit ein paar Jägern der DYNASTIE wird er doch spielend fertig. Das sind die härtesten Einschläge, die diese Burg seit der Invasion wegstecken muss.«

Zamorra und Dalius Laertes wechselten einen viel sagenden Blick. Beiden war in der gleichen Sekunde klar geworden, warum der Sammler nicht viel gegen die EWIGEN ausrichten konnte.

»Bringst du Artimus und Khira in Sicherheit? Die zwei werden dir einen Ort nennen können, an dem sie vorläufig in Sicherheit sind. Dann komm schnell zurück - ich werde deine Hilfe bitterlich benötigen.«

Laertes nickte. Zamorra zögerte keine weitere Sekunde. Mit langen Schritten war er aus dem Raum verschwunden. Sein Ziel war die Oberfläche, wo ein gnadenloser Kampf tobte. Beenden würde er ihn nicht können… aber vielleicht lange genug das Ende hinauszögern.

Warum er das wollte, war eine Frage, die Laertes vorerst hinten anstellte. Im Grunde konnte das Schicksal des Sammlers dem Parapsychologen gleichgültig sein. Entscheidend konnte doch nur sein, dass sie den Weg zurück in ihre eigene Welt fanden.

Für den Vampir galt es nun, die beiden Menschen aus den Katakomben zu bringen. Mit zwei kurzen Sprüngen sollte ihm das gelingen. Für seine eigene Suche schien ihm hier kaum die notwendige Zeit zu bleiben.

Er konnte nicht ahnen, wie schnell er das Wesen treffen sollte, mit dem er so dringend reden wollte.

***

Der Sammler warf sich mit einem gewagten Sprung nach vorn, tauchte hinter eine der halb eingefallenen Mauern ab, die ihm zumindest für den Moment ein wenig Schutz versprach.

Laut verfluchte er die Silberscheibe, den Stern, der wie immer an einer massiven Kette um seinen Hals hing. Ihm war klar, dass er längst nicht alle Geheimnisse, all die verborgenen Fähigkeiten des Amuletts kannte, doch was hier geschah, das brachte sein ganz persönliches Weltbild ins Wanken.

Der Stern des Merlin funktionierte nicht!

Wie ein totes Stück Metall lag es auf der Haut des Sammlers, der seine Hemden mit Vorliebe bis fast zum Bauchnabel geöffnet trug. Zu nichts ließ sich der Stern bewegen. Als der Sammler sich siegesgewiss den Jägern der DYNASTIE DER EWIGEN gezeigt hatte, da konnte er dem mies zielenden Gunner des Schiffes danken, dass er diesen Augenblick überlebt hatte. Der sengende Strahl war gut einen Meter neben dem Sammler in den Boden gegangen. Der Stern hatte seinen Schutzschirm nicht entstehen lassen… und er machte auch keinerlei Anstalten, die Angreifer mit seinen silbernen Blitzen unter Beschuss zu nehmen.

Durch Gedankenbefehl wollte der Sammler das Amulett aktivieren… nichts geschah.

Mit zittrigen Fingern drückte und schob er die Hieroglyphen auf der Silberscheibe hin und her. Abermals Fehlanzeige.

Nur einen halben Meter über dem Kopf des Sammlers fauchte der Energiestrahl des zweiten Jägers hinweg. Noch hatten die Piloten nicht wirklich realisiert, dass sie sich vor der Silberscheibe des Burgherren nicht mehr zu fürchten hatten, doch das konnte sich schnell ändern.

Dann würden sie den Sammler jagen, würden sich einen Spaß daraus machen, den Menschen zur Strecke zu bringen, der so viele Mitglieder der DYNASTIE DER EWIGEN auf dem Gewissen hatte. Die wenigen wirklichen magischen Mittel, über die der Sammler verfügte, konnten so einen Angriff nicht abwehren. Zu lange hatte er sich dem süßen Leben und seinen ständigen Experimenten hingegeben. Sein magisches Potential, über das er ja zweifellos verfügte, lag brach… und das sollte sich nun rächen. Nie hätte er damit gerechnet, dass der Stern seine Funktion einstellen könnte.

Es gab nur eine winzige Chance, die kommenden Minuten zu überleben, denn der Sammler rechnete mit rascher Unterstützung durch die Schwarze Familie. Er musste zurück in die Katakomben unterhalb der Burgruine. Dort gab es Mittel und Wege, die EWIGEN in Fallen zu locken, sie so lange zu beschäftigen, bis Rettung kam.

Doch dazu musste er lebend bis zum Einstieg in die Unterwelt der Ruine gelangen.

Kein weiter Weg, nicht viel mehr als vielleicht zwanzig Schritte, doch den größten Teil der Strecke musste er ohne Deckung absolvieren. Der Sammler griff tief in die Trickkiste der Jahrmarktmagie, doch mehr als das hatte er nun einmal nicht zu bieten.

Illusionen - und die gelangen ihm nicht einmal sonderlich überzeugend.

Zwei riesige geflügelte Wesen erschienen plötzlich über den Jägern, stießen mit markerschütternden Schreien auf die Schiffe der EWIGEN nieder. Der Sammler wusste nur zu gut, wie fadenscheinig ihm dieser Trick gelang, doch für die technikgläubigen Piloten mochte es reichen, um sie für die entscheidenden Momente abzulenken. Und tatsächlich - die Jäger flogen Ausweichmanöver und versuchten, die Drachenwesen ins Leere stürzen zu lassen.

Der Sammler rannte los!

Dass ihm dabei die Kontrolle über seine magischen Vorspiegelungen entglitt, war ihm vollkommen gleichgültig. Die Flugsaurier verloren an Kontur, schienen plötzlich durchsichtig zu werden. Der Sammler bemerkte das nicht.

Er sah nur den Einstieg vor sich, der ihm für die vielleicht entscheidenden Minuten Sicherheit versprach. Mit der Reaktionsschnelligkeit der Jägerpiloten hatte er jedenfalls so nicht gerechnet, denn auf der Hälfte der Strecke sah er aus den Augenwinkeln heraus, wie der erste Jäger das Abstrahlrohr seines Geschützes exakt auf ihn richtete.

Der Sammler wusste, dass er sein Ziel nicht mehr lebend erreichen konnte.

Er stoppte seinen sinnlos gewordenen Lauf, blickte in die Waffenmündung, die ihn beim nächsten Herzschlag bereits in ein Nichts verwandeln würde. Was jedoch geschah, war so überraschend anders, dass er an seinem eigenen Verstand zu zweifeln begann.

Eine seiner Illusionen spie dunkelrotes Feuer! Magisches Feuer - kalt und erbarmungslos in seiner Wirkung. Der Jäger wurde von dem Flammenstoß eingehüllt, der von so großer Kraft war, dass er das kleine Schiff mit Wucht nach hinten wegdrückte. Der zweite Jäger konnte der so unerwarteten Gefahr nur mit Mühe ausweichen, indem er instinktiv an Höhe gewann. Der getroffene Jäger prallte gegen eine Baumgruppe, die sich an die Ruine anschloss. Was dann folgte, war nichts anderes als eine Bruchlandung, denn der Pilot hatte in seinem Leichtsinn den Schutzschirm nicht hochgefahren. Anscheinend hatte er hier mit keiner großartigen Gegenwehr gerechnet. Das rächte sich nun.

Ungläubig verfolgte der Sammler mit seinen Blicken den zweiten Drachen, der sich auf das andere Schiff stürzen wollte. Das konnte doch alles gar nicht sein! Seine magischen Fähigkeiten waren sträflich untrainiert, vernachlässigt… er hatte sich stets auf seinen Stern verlassen, dessen Macht die Höllischen und selbst die Angreifer aus dem Weltall auf Distanz gehalten hatte.

Diese Kreaturen, die nichts weiter als harmlose Illusionisten-Tricks darstellten, konnten kein Feuer speien! Sie konnten nicht aus eigenem Antrieb den Angriff und die Verfolgung eines Raumers aufnehmen. Absolut unmöglich. Doch zweifellos war genau das geschehen.

»Hierher - rasch.« Diese Stimme drang vom Einstieg in die Katakomben her zu ihm. Diese Stimme… es war seine eigene Stimme. Im nächsten Moment sah er den winkenden Mann.

Der Sammler sah sich dort stehen. Sich selbst!

Ein jaulendes Geräusch ließ ihn zum Himmel blicken. Der zweite Jäger hatte seine Überraschung überwunden, ignorierte das Flugwesen und griff nun wieder die Ruine an. Die Flammen, die der Drache spie, streiften das wendige Schiff nur. Der Pilot hatte nicht den Fehler seines Artgenossen begangen, denn der Schutzschirm leuchtete flirrend auf, als er die Flammen absorbierte. Unbeirrt stieß das Schiff auf die Burg zu.

Der Sammler bemerkte, dass er wieder lief. Seine Beine hatten sich scheinbar eigenständig in Bewegung gesetzt -sein Unterbewusstsein kontrollierte nun diesen Körper.

Auch wenn er es nicht begreifen wollte - er lief sich selbst entgegen…

***

Zamorra hatte all seine magischen Fähigkeiten gebündelt und erfolgreich zum Einsatz gebracht.

Die Illusionen, die der Sammler -Zamorras Pendant in dieser Welt - hatte entstehen lassen, zeugten von äußerst mageren Fähigkeiten, die dieser Mann ohne sein Amulett offenbar nur besaß. Er hatte seine ganze Kraft und Energie anscheinend darauf verwendet, sich auf Kosten seiner Artgenossen ein feines Leben zu machen. Magisch gesehen schien er eine schwache Nummer zu sein.

Als der Sammler auf Zamorra zulief, überlegte der für einen Augenblick, warum er diesem Menschenschinder hier überhaupt half. Die Antwort war pragmatisch, äußerst nüchtern: Zamorra war sich sicher, dass der Weg zurück in seine ureigene Welt über diesen Mann lief. Wäre dem nicht so gewesen, hätte er ihn seinem Schicksal eiskalt überlassen.

Eiskalt…

Der Parapsychologe schüttelte sich kurz. Seine Gedankengänge der letzten Zeit machten ihm oft selbst Angst. Mensch war Mensch, blieb auch dann Mensch, wenn er sich als Verräter und Mörder entpuppte. Heilige Prinzipien, von denen Zamorra sich unmerklich zu entfernen begann. Er fühlte das, doch daran ändern konnte er nichts.

Das Buch… was tat es mit ihm? Wie veränderte dieser Foliant Zamorras Wesen? Er hielt es für unmöglich, dass dem so war, doch konnten denn alle anderen so vollkommen falsch liegen, die ihm diese Gefahr immer und immer wieder vor Augen hielten?

Zamorra sah dem her anstürmenden Sammler entgegen, dem wohl meist gehassten Menschen dieser Welt… gehasst und verachtet von seinesgleichen. Ja, aber auch mächtig, wie kaum ein zweiter. Macht, war sie es, die auch Zamorra reizen konnte? Diese Frage hätte er noch vor kurzer Zeit mit einem deutlichen Nein beantwortet. Heute jedoch sah er vieles anders, ganz und gar anders.

Der Sammler war heran. In seinen weit aufgerissenen Augen konnte Zamorra den Unglauben sehen, denn für den Mann musste es ein Schock sein, sich selbst zu begegnen. Zamorra griff nach der Schulter des Mannes, der kurz vor ihm zum Stehen kam. Mit einem Ruck zog er ihn in den Innenbereich der Ruine. Der Parapsychologe ließ mit einer Handbewegung die Drachen-Illusionen verpuffen. Noch einmal konzentrierte er sich intensiv, zeichnete Formen und Figuren in die Luft, die sich nach allen Seiten hin zu verteilen schienen. Das musste erst einmal reichen, hoffte er.

Wortlos wandte er sich um, hastete sie die steinernen Stufen hinunter. Unten wartete der noch immer verwirrt erscheinende Sammler auf ihn.

Hinter ihnen fauchte der Strahl des angreifenden Jägers auf. Der Sammler zuckte zusammen, doch dann entspannte er sich. Kein Einschlag? Der Jägerpilot hatte die Ruine verfehlt… doch das konnte kaum möglich sein.

Zamorra sah die Frage im Blick des anderen. »Ich habe eine starke Illusion erzeugt. Der Pilot dürfte ein wenig überfordert sein, denn für ihn scheint die ganze Ruine einen wilden Tanz aufzuführen.« Er grinste, weil der Gesichtsausdruck seines Doppelgängers mehr als dümmlich wirkte. »Ganz einfach - er findet kein ruhendes Ziel mehr. Zurzeit schießt der Ewige Löcher in die Botanik. Ich hoffe, er ist eitel genug, sich die Zielfunktion nicht von seinem Rechner aus der Hand nehmen zu lassen. Aber das soll uns jetzt nicht stören, weil wir daran ja doch nichts ändern können. Wo sind wir hier unten am sichersten?«

Der Sammler hatte seine Sprache noch nicht wieder gefunden. Er machte eine Handbewegung, die Zamorra zum Folgen aufforderte.

Der Franzose war nach nur wenigen Gängen bereits vollkommen desorientiert. Spiegelwelt bedeutete nicht unbedingt absolut exakte Duplizität. Das hatte er bei seinen vielen Aufenthalten in der ersten ihm bekannten Spiegelwelt gelernt, und hier war das nicht anders. Diese Katakomben unterschieden sich dann doch um einiges von denen, die unter Château Montagne lagen. Selbst die kannte er nicht bis in den letzten Winkel - hier war er jedoch schon jetzt rettungslos verloren, was den Weg zurück oder einen Aufstieg in die Ruine betraf.

Dennoch schätze Zamorra, dass der Raum, in den der Sammler ihn schlussendlich führte, ziemlich genau im Zentrum unter der Burg liegen musste. Zamorra erkannte in dem relativ gut ausgeleuchteten Zimmer gewisse Grundzüge, die ihn an eine Räumlichkeit im Château erinnerten: an sein so genanntes »Zauberzimmer«.

Allerdings hatte diese Variante davon etwas Martialisches, das Zamorra bisher zumindest stets fremd gewesen war. Er gestand sich jetzt jedoch ein, das die seltsam geformten Lanzen, Schwerter und Rüstungsteile, die es hier an den Wänden zu bestaunen gab, dem Raum eine Kraft verliehen.

Macht… Kraft… warum waren diese Begriffe denn plötzlich so interessant für ihn? So wichtig? Zamorra hatte gelernt, mit annähernd jeder Waffe umzugehen, diese zumindest so gut zu beherrschen, dass sie in seinen Händen eine ernstzunehmende Gefahr für jeden Gegner wurde. Schwert, Schusswaffe oder Langbogen - im wirklichen Ernstfall blieb ihm keine Zeit sich erst mit der Waffe vertraut zu machen. Eine Faszination war davon jedoch nie auf ihn ausgegangen.

Jetzt jedoch fuhr er beinahe andächtig mit den Fingerspitzen über eine mehr als zwei Meter lange Lanze, die an beiden Enden mit rasiermesserscharfen Klingen bestückt war.

Doch mehr als das alles zog ihn der Altar in seinen Bann. Der Sammler hatte sich rechts davon aufgestellt. Jetzt schien er wieder Herr über seine Sinne zu sein; hier fühlte er sich sicher und überlegen.

»Wer bist du?« Seine Stimme hatte den Befehlston, den sich Machtmenschen oft angewöhnten, Menschen, die keine Widerrede, keine Nachfragen oder andere Meinungen gelten ließen. Zamorra hasste dieses Timbre, das jedes einzelne Wort zu einem Befehl umformte. Er antwortete nicht sofort, sondern konzentrierte sich zunächst auf den Altar. Ein treffenderes Wort fiel ihm dafür einfach nicht ein.

Die Grundform war rechteckig. Gut zwei Meter breit, nur halb so hoch. Das alles wirkte wuchtig, einfach schwer, schien unverrückbar fest zu stehen. Wahrscheinlich bestand der Altar aus einem behauenen Steinblock, Marmor vermutlich. Doch da war sich Zamorra nicht sicher, denn viel war von dem Grundstoff nicht zu erkennen. Überspannt war der Stein mit einer tiefschwarzen Samtdecke, auf der Zeichen zu erkennen waren, die der Parapsychologe vor vielen Jahren zuletzt gesehen hatte. Böse Zeichen, die Böses bewirken konnten… und nur dies! Links und rechts des Altars standen mannshohe Kerzen - schwarz mit goldenen Verzierungen.

Zamorra fühlte sich in einen schlechten Horrorfilm versetzt. Doch das hier war leider sehr real.

»Wer ich bin?« Er bemühte sich ruhig zu sprechen. »Ich bin du. Besser gesagt, die Version aus einer anderen Welt.«

Der Sammler nickte. Zamorra hatte mit einer solchen Reaktion allerdings nicht gerechnet. Der Mann schien nicht besonders verwundert zu sein.

»Es gibt die Spiegelwelten also tatsächlich. Immer wieder habe ich davon reden gehört. Ich habe es immer für Dämonengewäsch gehalten. Was willst du in meiner Welt?«

Damit - mit diesem kleinen Satz - hatte der Sammler die Grenzen abgesteckt. Seine Welt.

Wieder zögerte Zamorra mit einer Antwort, denn über dem Altar stand plötzlich ein Schimmer. Aus dem Nichts heraus begannen sich dort Formen zu manifestieren. Kreise… nein, Scheiben, die von einer silbernen Corona umkränzt waren. Wie sie erschienen waren, so verschwanden sie auch wieder - ohne Ansatz und Vorwarnung. Doch Zamorra erinnerte sich nur zu gut an Khiras Worte.

Er sammelt die Sterne…

Er war nahe an dem Geheimnis des Sammlers, vielleicht schon gefährlich nahe!

»Zunächst einmal habe ich dir soeben den Hals gerettet.« Zamorra hatte sich entschieden, wie er seinem Zwilling gegenübertreten wollte - die arrogante Art des Sammlers brauchte eine entsprechende Erwiderung. »Was du mit deiner Magie anzufangen weißt, ist mehr als schwach.«

Der Sammler schien für einen Moment verblüfft, doch dann lachte er auf. »Magie? Was soll ich meine Zeit damit verschwenden? Der Stern ist so mächtig, dass mir auch die Großen Drei bislang nichts anhaben konnten.«

Zamorra horchte auf - dieser Begriff war neu für ihn. Vermutlich bezeichnete er das herrschende Triumvirat der Schwarzen Familie, die führenden Köpfe der Invasoren aus der Hölle. Wer mochte sich dahinter verbergen? Offen Fragen stellen wollte der Parapsychologe nicht, noch nicht.

Der Sammler betrachtete das Amulett, dass nach wie vor deaktiviert vor Zamorras Brust hing. Die Augen des Mannes begannen zu leuchten. »Natürlich… jetzt weiß ich auch, warum mein Stern mir seine Dienste verweigert - du bist der Grund. Wenn wir uns beide in dieser Welt befinden, neutralisieren sich die Amulette gegenseitig.«

Zamorra war überrascht, zeigte das seinem Gegenüber jedoch in keiner Weise. Der Sammler hatte schnell kombiniert. Der Professor musste sich eingestehen, dass er für diese Erkenntnis eine lange Zeit benötigt hatte, damals, als sein Gegenspieler aus der ersten bekannten Spiegelwelt Merlins Stern immer wieder blockiert hatte. Hier war es nicht anders - die Amulette hinderten einander, solange sie sich in der gleichen Ebene befanden.

Zamorra schaffte es nicht, seine Blicke ganz von dem abzuwenden, was sich über diesem lächerlich wirkenden Altar abspielte, denn wieder war dieser Schimmer erschienen.

Vier… es waren vier Silberscheiben, die umeinander kreisten, sich berührten, wieder voneinander abstießen… eingehüllt in eine Corona aus Licht. Vier…

Das Lächeln des Sammlers fror ein. »Ja, nicht mehr lange, richtig? Es wird nicht mehr lange dauern, bis dort sechs Silberscheiben auf das letzte, das entscheidende Ereignis warten - auf die Vereinigung mit dem größten von ihnen, dem siebten Stern der Macht.«

Eine Erinnerung durchfuhr Zamorra: die silberhäutigen Chibb, die ihn einst als Erste den Auserwählten genannt hatten, umschrieben sein Amulett als Medaillon der Macht. [2]

Der Sammler fuhr fort: »Gemeinsam werden sie mir die Macht schenken, die ich brauche, um das Höllengesocks dorthin zu schicken, wo es herkam! Und die verfluchte DYNASTIE DER EWIGEN wird erbeben, wenn ich ihre Schiffe in kleine Sonnen verwandele.« Der Irrsinn glühte in seinem Blick, Wahnsinn, gepaart mit Machthunger. Welch eine extreme Mischung.

»Und dann? Wirst du den Menschen die Freiheit geben? Was planst du dann?« Zamorra kannte die Antwort, doch er musste Zeit schinden, den Wahnsinnigen im Redefluss halten. Hier unten war er dem Sammler sicher unterlegen, also konnte er nur auf Laertes hoffen. Wann der jedoch kommen würde, war eine ganz andere Frage.

Der Sammler wurde ernst. »Freiheit? Blökende Schafe brauchen auch keine Freiheit. Sie brauchen einen Hirten, der für sie denkt. Ich werde dieser Hirte sein. Doch das spielt für dich keine Rolle mehr, denn jetzt muss ich diese interessante Plauderei beenden.«

Zamorra sah die Bewegung, mit der sein Spiegelwelt-Zwilling auf eine Stelle der Altaroberfläche drückte. Er wollte einen Satz nach vorn machen, doch er war ganz einfach zu langsam. Ein kaum wahrnehmbares Zischen erklang… und Zamorra fühlte die Einschläge von einem halben Dutzend winziger Pfeile; einer steckte in seiner linken Hand - ein kunstvoll angefertigtes Ding, mit hauchfeinen Federenden, die als Stabilisatoren dienten.

Der Parapsychologe wollte sich den Pfeil aus der Hand ziehen, doch er hatte keine Gewalt mehr über seine rechte Hand, seinen Arm… die Beine knickten ihm weg, als gehörten sie nun nicht mehr zu seinem Körper. Hart schlug er auf dem felsigen Boden auf.

Nervengift! Das Schwein hat mich überlistet!

Er blieb bei Bewusstsein, zumindest noch so lange, um das Gesicht des Sammlers dicht über dem seinen zu realisieren. »Es geht auch ganz ohne Magie. Feine Spielerei, nicht wahr? Du störst hier in meiner Welt. Dein Stern stört. Ich weiß zwar noch nicht genau, wie ich ihn verschwinden lassen soll, damit der meine endlich wieder Aktivität zeigt, aber ich habe da so meine eigene Theorie. Vielleicht reicht es schon aus, seinen Träger aus dieser Welt zu entfernen…«

Das hämische Grinsen des Sammlers war der letzte Eindruck, den Zamorra mitnahm in die Dunkelheit.

***

Dalius Laertes ließ sich bei seinem ersten Sprung von den Eindrücken leiten, die Khira Stolt ihm unterbewusst vermittelte. Diese Methode diente ihm immer dann als Hilfe, wenn er einen Ort erreichen wollte, den er nicht gut - zumindest nicht exakt genug - kannte; er ließ sich von den Eindrücken seines Sprungpartners leiten.

Dazu gehörte eine Menge Vertrauen… und das brachte er Khira entgegen. Dalius war sich bewusst, dass diese hier nicht »seine« Khira war, das Kind, das er bereits im Mutterbauch begleitet hatte. Doch diese Khira, durch die schmerzliche Erinnerungen abermals geweckt wurden, war ihm auf Anhieb so unglaublich vertraut gewesen. Und bei ihr hatte er gleiche Empfindungen gespürt.

Konnte es möglich sein, dass spiegelweltübergreifend etwas wie ein Bewusstseinspool existierte? Das ein Reisender zwischen diesen Ebenen diesen Pool in sich trug, ihn mitnahm… und dort ein Erkennen auslösen konnte, das so nicht unbedingt nachvollziehbar war? Eben deshalb, weil die 38 entsprechenden Personen sich in der Zielwelt überhaupt nicht kannten, sie nie hatten treffen können?

Gab es in dieser Welt also überhaupt einen Dalius Laertes?

Der hagere Vampir schob diese Fragen beiseite, auch wenn sie sich tief in sein Denken brennen wollten. Der zweite Sprung war leicht, denn nun kannte er den Zielort, hatte ihn praktisch in seinem Sprungarchiv gespeichert. Artimus - oder Artus, wie er sich hier nannte - kümmerte sich sofort liebevoll um Khira, als wären die zwei über viele Stunden voneinander getrennt gewesen. Laertes registrierte es mit einer Art väterlicher Zufriedenheit, die ihm natürlich absolut nicht zustand.

Er wandte sich an Khira. »Warum hierher?«

Der Vampir war irritiert, denn die junge Frau hatte als Fluchtpunkt ein verwittertes Gebäude gewählt, das am Rande der lichterloh brennenden Stadt lag, die von den Ewigen systematisch in ein Flammenmeer verwandelt worden war. Sicherlich drohte von den Flammen hier noch keine sonderliche Gefahr, doch als Rückzugsmöglichkeit hätte Laertes das hier nicht bezeichnet.

Die Kleinwüchsige lächelte ihm viel sagend zu. »Die Flotte der DYNASTIE DER EWIGEN hat die Stadt vernichtet - den Rest erledigen die Flammen. Sie werden sich also sicher nicht mehr um diesen Ort kümmern, der für sie sowieso nur als Vorführzweck gedient hat. ›Seht her, was wir mit eurem magischen Schutzschirm machen, wenn wir es denn wollen.‹ Hier sind wir so sicher wie in einem Haus, das einmal von einem Blitz getroffen wurde. Einen neuen Einschlag wird es kaum geben.«

Laertes verstand. Zumindest war diese Argumentation nicht so ohne weiteres zu widerlegen. Aber Khira war noch nicht fertig.

»Bitte kehre noch nicht zu dem Sammler - nein, zu Zamorra - zurück. Ich weiß von deiner Suche, das habe ich dir gesagt. Und ich kenne Namen, die damit eng verbunden sind. Nicht alle davon kann ich sehen, manche sagen mir nichts. Einen jedoch kenne ich nur zu gut. Wenn du willst, dann kann ich dich jetzt zu dieser Person bringen. Ob dir das hilft, kann ich nicht sehen, doch es ist ein Versuch, den du wagen solltest.«

War das nicht der eigentliche Grund für Laertes' Besuch auf Château Montagne gewesen? Er hatte Zamorra bitten wollen, ihn in die Spiegelwelt zu begleiten, um dort die Fährte aufzunehmen, die in seine Vergangenheit führte. Dies war ebenfalls eine Spiegelwelt… und Zamorra war sicherlich nicht auf Laertes sofortige Hilfe in der Burgruine angewiesen. Laertes schwankte zwischen den Möglichkeiten, die sich ihm hier boten, und der Notwendigkeit, dem Parapsychologen beizustehen.

Das Gefühl einen Fehler zu begehen, konnte er nicht beiseite schieben, doch er hatte sich bereits entschieden. »Führe mich, Khira.«

***

»Wo, beim Knochen des letzten Koteletts, das ich vor einer Ewigkeit gegessen habe, führst du uns denn nur hin?« Artimus war mehr als verblüfft, denn er hatte ja nicht einmal geahnt, wie gut sich Maus in der Stadt auskannte. Zielsicher steuerte sie auf ein von den Flammen verschont gebliebenes Gebäude, das nur drei Straßen von dem Ort entfernt lag, an den Laertes sie gebracht hatte. Gut, er selbst war nur selten in die Stadt gefahren, denn ihm wurde tagtäglich vom Sammler oder dem Breigesicht Casall ein Berg an Arbeiten aufgetragen, den er kaum zu bewältigen wusste.

Maus war in ihrer Bewegungsfreiheit nicht so eingeschränkt. Alles, was mit der Stadt zu tun hatte, überließ Artimus gerne seiner geliebten Khira. Dennoch war er überrascht, als sie zu erzählen begann.

»In diesem Gebäude hat der Mittler zwischen den Großen Drei und dem Sammler sein Quartier. Ich bin oft hier ein- und ausgegangen. Er ist ein«, sie stockte, als müsse sie die Worte erst finden, »ein Ausgestoßener der Schwarzen Familie.« Khira warf einen Blick zu Artimus. »Warum schaust du so überrascht? Ich habe ihm oft genug Nachrichten bringen müssen, die der Sammler unauffällig zu behandeln verstand. Die beiden haben - oder hatten - eine Art Pakt miteinander geschlossen. Ich weiß nicht alles, aber was ich weiß, würde die Spitze der Schwarzen Familie sicher nicht begeistern.«

Laertes hörte schweigend zu, folgte Khira ganz einfach. Korruption, dunkle Kanäle, eine Hand wusch die andere, auch wenn beide für immer und alle Zeiten vom Blut unschuldiger Menschen besudelt waren - warum sollte es gerade auf dieser Welt denn anders als überall sonst sein? Laertes war nicht überrascht.

Nur Artimus musste ein paar Mal heftig schlucken, weil seine Partnerin von diesen Dingen gewusst, sie ihm aber nie berichtet hatte. Er jedenfalls hatte vor dem Mittler, der meist als Schatten aufgetreten war, gehörigen Respekt. Khira sah das wohl ein wenig anders.

»Stell dich nicht an wie ein Kind, Artus«, bat Maus. »Egal, jedenfalls glaube ich in dem Mittler die Person zu erkennen, die du suchst, Laertes.«

In den Straßen, die sie hinter sich gebracht hatten, war nicht ein Wesen der Höllenscharen aufgetaucht. Ungewöhnlich, fand Laertes. Hatte die Schwarze Familie die Stadt und ihr Umfeld bereits aufgegeben? Es war wohl so, denn die Höllischen schienen sich komplett zurückgezogen zu haben.

Khira deutete das nicht anders. »Hoffentlich erwischen wir ihn überhaupt noch. Die Ratten verlassen das sinkende Schiff - eine passende Metapher. Wenn die Ewigen tatsächlich neue Waffensysteme entwickelt haben, die den magischen Panzer sprengen können, dann stehen uns blutige Zeiten bevor.«

Es war erstaunlich, wie klarsichtig die junge Frau war. Ohne Schnörkel kam sie auf den Punkt.

Als die drei sich dem Hauseingang näherten, stieß Artimus heftig die Luft aus. »Habe ich jetzt etwas mit den Augen, oder ist das dort Fräulein Breigesicht in Persona?«

Noel Casall hatte die Ankömmlinge in der Masse der panisch durcheinander laufenden Menschen gleichfalls entdeckt. Deutlich war ihr anzusehen, wie gerne sie noch rechtzeitig verschwunden wäre, doch dazu war es zu spät -Artimus hatte ausgezeichnete Augen.

»Du hier, Noel? Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass mich dein Anblick erfreut. Was hast du hier zu suchen?«

Breigesicht war nun kreidebleich geworden. Eine Antwort wollte ihr nicht einfallen. Doch die übernahm Khira gerne für sie.

»Na, überleg doch einmal, Artus. Breigesicht wird sich wohl den Lohn für die letzten Informationen abholen, die sie hier regelmäßig verkauft hat. Jeder muss halt sehen, wo er bleibt, nicht wahr, Casall?«

Aus dem Kreideweiß wurde nun ein dunkles Rot. Ganz erstaunlich, wie sich die Gesichtsfarbe der Menschen wandeln konnte. Laertes war beeindruckt und ein wenig amüsiert, wie er sich eingestand.

So sehr sich die Frau auch bemühte, es wollte ihr keine Entgegnung einfallen. Sie senkte den Blick und stampfte an Artimus vorbei, der ihr mit Freuden Platz machte.

Khira trieb zur Eile. »Wir sollten uns nicht länger aufhalten. Ich glaube, wir haben Glück. Noch hat er sich nicht aus dem Staub gemacht.«

Er… Laertes konnte es kaum erwarten, besagter Person endlich zu begegnen.

Das Innere des Gebäudes war mit Pomp und Protz angefüllt.

Beinahe körperlich spürbar prallte Dalius Laertes das entgegen, was man allgemein mit schlechtem Geschmack betitelte. Der Vampir verzog angewidert das Gesicht, als er alle nur denkbaren Stilrichtungen der vergangenen Jahrhunderte mit einem einzigen Blick entdeckte. Wer hier sein Refugium aufgebaut hatte, der war ein unglaublicher Banause.

Hier war es nur um eine Maxime gegangen: teuer und echt! Laertes schüttelte den Kopf. Dieser Größenwahn passte zu einigen Höllengrößen, die er in seiner Welt erlebt hatte. Zu einem jedoch in ganz besonderem Maße. Konnte es denn tatsächlich sein?

Khira sah ihn von unten an. Dann stieß sie Artimus ein wenig heftiger als beabsichtigt gegen dessen Hüfte. »Nimm mich einmal hoch, mein Großer.« Mit einem verliebten Lächeln hievte van Zant die kleine Frau auf seine linke Schulter. Ihr Gewicht spürte der kräftig gebaute Hüne kaum; und wenn doch, dann gab es wohl auf dieser Welt nichts, was er lieber ertragen und getragen hätte.

Khira blickte Laertes nun direkt in die Augen, die eine Ahnung davon vermittelten, dass sie einem sehr alten Wesen gehörten, und vieles gesehen hatten, was niemand hätte sehen sollen.

»Er ist nicht mehr besonders mächtig. Dennoch pass bitte auf, denn ich habe nie ein Wesen kennen gelernt, dass so voller Hinterlist und Bosheit steckt, wie er es tut.«

»Keine Angst, ich bin vorsichtig geworden mit den Jahren. Khira… ich…«

Zwei winzige Finger legten sich auf Laertes' Lippen. »Ich kann auch das in dir sehen, Dalius. Ich sehe dich in der Welt, die seit langem deine Heimat geworden ist. Du stehst auf einem kleinen Friedhof, schaust auf ein einsames Grab, das mit einem seltsam geformten Stein geschmückt ist. Dort liege ich, nicht wahr? Meine ›Schwester‹ aus deiner Welt. Du glaubst, für ihren Tod eine Mitschuld zu tragen. Das ist dumm. Hör auf damit. Nun solltest du gehen, denn unendlich viel Zeit hast du ja nicht.«

»Deine Gabe ist groß, aber sie kann gefährlich für dich und andere werden. Was siehst du für diese Welt voraus, Khira? Und was für dich?«

Laertes hatte mit keiner Antwort gerechnet, und er bekam sie auch nicht. Lächelnd wandte er sich um und ging in den Wohnbereich.

In dem großen Raum, den er betrat, fehlte ein Drittel des Fußbodens. Keine künstlich angelegte Öffnung, kein Einstieg in unterirdische Bereiche… einfach das fahle Nichts bot sich Laertes' Blick. Der Vampir lächelte. Kein besonders ausgefallener Trick, aber noch immer angewandt, weil wirksam.

Der magisch erzeugte Raum unterhalb des Gebäudes existierte nicht in der Realität, konnte also nie von jemandem entdeckt werden, der rein logisch orientiert dachte. Wer auch immer die Person war, die Laertes hier treffen sollte - sie gehörte auf jeden Fall der alten Schule an.

Wer es auch immer war? Wusste er es nicht schon längst?

Laertes ließ die Kraft seiner ureigenen Uskugen-Magie wirken, hob spielerisch den schwarzkünstlerisch erzeugten Raum in die Höhe und herein in die »Hier-Welt«.

Viel gab es nicht zu entdecken, einige Kisten, vielleicht ein Dutzend Gemälde, nachlässig verpackt, drei antike Skulpturen. Wichtig und interessant war in diesem Schlupfloch für Laertes nur der Schatten, der in sich versunken in einem Mahagonikästchen wühlte. Suchte er nach Informationen, die er den wahrscheinlich bald neuen Herrschern über diese Welt anbieten konnte? Wenn er in den Schwefelklüften in Ungnade gefallen war, dann hoffte er womöglich auf eine Zukunft, die hier lag, und nicht in der Hölle.

Der Schatten war so konzentriert bei der Sache, so in sich versunken, dass er Laertes' Zugriff auf sein Schlupfloch erst bemerkte, als dieser ihn ansprach. Der hagere Vampir konnte problemlos durch die schlampig aufrechterhaltene Tarnung des uralten Wesens blicken. Was er sah, war für einen Ästheten nicht sonderlich erbaulich.

Ein alter Mann, nackt bis auf einen Lendenschurz. Seine über und über mit Runzeln bedeckte Haut wirkte wie die dreidimensionale topographische Abbildung eines Gebirgszuges. Laertes sah eiternde Geschwüre, Warzen, Dinge, die ihn den Blick abwenden ließen. Auf dem Körper des Alten existierte kein einziges Haar. Sein Lebensalter konnte man nur abschätzen, doch Laertes wusste, wie alt dieses Wesen wirklich war.

Er hatte viele Gestalten, eine von ihnen sah Laertes nun vor sich. Ein merkwürdiger Anblick, denn er hatte nicht gedacht, den Alten noch einmal zu treffen. Denn in Laertes' Welt existierte er nicht mehr.

»Du wirst eine gute Versicherung brauchen, wenn du dich bei der DYNASTIE DER EWIGEN einschleimen willst, Sarkana.«

Der Alte zuckte bei der Nennung seines Namens heftig zusammen. Seine stechenden Augen wollten Laertes schier durchbohren.

»Wer bist denn du? Verschwinde, ich kann keine Störung vertragen. Oder… haben die Großen Drei dich etwa zu mir geschickt?« Sein kümmerlich magerer Körper nahm gereizte Spannung an.

Laertes hatte das magische Potential Sarkanas längst abgecheckt. Der früher so mächtige Vampirdämon war nur noch ein schlechtes Abziehbild seiner selbst. Man hatte ihm übel mitgespielt, seine ehedem so große Magie regelrecht gebrochen. Sarkana stellte keine Gefahr für Laertes dar, und der Alte wusste das.

Laertes wollte keine unnötige Zeit verschwenden. Er nahm dem Alten seine Bewegungsfähigkeit, bannte ihn mit einer kurzen Handbewegung an seinen jetzigen Standort. Sarkana verzerrte sein Gesicht zu einer Maske des Hasses; Geifer tropfte aus seinen Mundwinkeln.

»Reden wir nicht um den heißen Brei herum. Wenn ich von dir die Informationen bekomme, die ich haben will, lasse ich dich laufen. Es interessiert mich nicht, wessen Fahne du schwenken willst. Also höre gut zu. Sieh mich an -kennst du mich? Wenn ja, was kannst du mir über meine Vergangenheit berichten?«

Der Alte war sichtlich überrascht. Dann gab er seinen inneren Widerstand auf. Er wollte diesen lästigen und enorm starken Störenfried schnell loswerden. »Woher sollte ich dich kennen? Wie ist dein Name?«

Laertes trat näher zu Sarkana. »Dalius Laertes werde ich genannt. Und du hast mich zu dem gemacht, was ich heute bin - ein Vampir. Wahrscheinlich stand ich lange Zeit in deinen Diensten. Frage nicht, die wirklichen Zusammenhänge werde ich dir nicht erklären. Dazu fehlt die Zeit. Also? Deine Antwort. Ich warte.«

Sarkana kniff die Augen eng zusammen, und sein Blick ging scheinbar wirklich durch den Uskugen hindurch. Dann entspannte er sich ein wenig, nickte kaum wahrnehmbar.

»Möglich, ja. Mag sein, dass du die Wahrheit sprichst. Aber deinen Namen höre ich zum ersten Mal. Vielleicht habe ich ihn auch nur vergessen.« Sein Blick umwölkte sich. »Vieles habe ich vergessen, verdrängt. Sie haben mich zerstört - haben mich zu einem Dienstboten, einem besseren Laufburschen degradiert. Schau mich doch an!«

Er hielt inne. Diese Elegie, die er sich selbst Tag für Tag vorbetete, schien auf seinen Gegenüber nicht die mindeste Wirkung zu zeigen. Besser, er gab dem Hagreren alle Informationen, die er hatte.

»Ich mag dich zum Vampir gemacht haben«, fuhr er fort, »möglich ist es natürlich. Doch in meinen Diensten hast du nicht gestanden. Aber ich glaube, ich sah dich oft in der Nähe der drei. Warum fragst du mich das alles überhaupt? Geh - such die drei Potentaten dieser Welt. Sollen die dir doch sagen, wer du früher warst. Aber beeile dich, denn den Großen Drei wird es schon bald an den Kragen gehen.« Ein hysterisches Kichern brach aus ihm heraus. »Wer weiß, vielleicht wird die Dynastie mich ja als Verwalter für diesen Planeten bestimmen, wenn ich ihnen bei der Invasion helfe? Das ist doch nur eine von unzähligen Welten, die zu ihrem Imperium gehören wird. Sie brauchen jemanden wie mich…«

Er zischelte unverständliche Worte vor sich hin, die Laertes nicht einmal ansatzweise verstand. Mehr würde er von dem früher so mächtigen Dämon nicht erfahren. Die Großen Drei - wer mochte wohl dahinter stecken? Laertes ahnte, dass in dieser Spiegelwelt seine Mission zum Scheitern verdammt war. Er würde keine Informationen bekommen, die seinen Wissensdurst stillen konnten.

Laertes schritt langsam zurück in den Vorraum, denn hier gab es für ihn nichts mehr zu tun.

Eine Stimme, die plötzlich hinter ihm ertönte, ließ ihn verharren. Laertes musste sich nicht umwenden, um zu wissen, wer da unbemerkt in dem Raum erschienen war Er kannte diese Stimme.

»Armer alter Narr. Jetzt ist er wahnsinnig geworden Inmitten von Kunstwerken, die er nie begriffen hat. Du bist da ganz anders, nicht wahr? Du besitzt den Sinn für wahre Kunst Ich habe dich lange nicht gesehen, Dalius. Ich denke, ich bin der bessere Ansprechpartner, was deine Fragen betrifft.« Langsam wandte Laertes sich um, blickte in ein Gesicht, das ihm freundlich und offen entgegenschaute.

Er wusste, dass er einem der Großen Drei gegenüberstand, wahrscheinlich sogar dem Teil des Triumvirats, der die Fäden in seinen Händen hielt. Denn exakt das war stets seine Art gewesen.

Flucht!

Der Gedanke stand sofort ganz im Zentrum von Laertes' Denken. Doch eine Flucht würde es für ihn wohl nicht so einfach geben, denn als er zu einem Sprung ansetzte, fühlte er den Bann, der ihn fest an diesem Ort hielt.

Sein Gegenüber war schneller gewesen… und er bewies die Macht, die in ihm wohnte.

Dalius Laertes war dem Großen ausgeliefert.

***

Quälend langsam nur ließ die Wirkung des Nervengiftes in Zamorras Körper nach.

Nicht anders verhielt es sich mit seinen Sinnen, die nur in Zeitlupe erwachen wollten. Er lebte also tatsächlich noch. So erfreulich dies für ihn natürlich war, so unverständlicher erschien ihm das Verhalten des Sammlers, der ihn spielend leicht überwältigt hatte. Zamorra fühlte, wie die Wut darüber sein Bewusstsein anfüllte. Er zwang sich zur Ruhe, denn wenn er Rache wollte, dann musste er nun schlau vorgehen - und er wollte diese Rache! Seinem Hass, der sich auf den Sammler konzentrierte, ließ er freien Lauf.

Niemand durfte so mit ihm umgehen. Mit ihm…

Für Sekunden war da der Zweifel, der ihn an das gemahnen wollte, was seine Prinzipien, seine Einstellung zum Leben gewesen war. Hass war darin nicht vorgesehen. Zamorra verjagte den Zweifel, ließ ihn zerplatzen wie eine Luftblase. Früher… Das gab es nicht mehr, zu viel hatte sich geändert. Vielleicht stimmte das ja auch so nicht -vielleicht war nur er es, der sich verändert hatte, verändert worden war. Das Buch? Ja, so war es. Endlich konnte er es sich auch selbst eingestehen. Es hatte ihn aufgeweckt, von lästigen Zwängen befreit. Skrupel - die sollte es von nun an nicht mehr geben.

Zamorra war sich sicher: Hätte er jetzt, in dieser Sekunde, die Möglichkeit dazu, dann würde er dem Sammler ohne zu zögern die Kehle durchschneiden.

Seine Arme und Beine gehorchten ihm langsam wieder. Einen Nutzen konnte er daraus nicht ziehen, denn er war gefesselt, verschnürt wie ein Postpaket. Als sich schließlich auch sein Blick wieder vollends geklärt hatte, sah er auf eine Szene, die ihn abermals an miese Horrorfilme gemahnte.

Der Sammler stand mit dem Rücken zu Zamorra vor diesem Altar, über dem sich nun deutlich sichtbar die silbernen Scheiben drehten, ihren Tanz um sich selbst aufführten. Zamorra zählte nach - fünf! Eine weitere Scheibe war hinzugekommen. Nur noch ein Amulett fehlte, dann hatte der Sammler sein Ziel erreicht. Aber warum hatte er Zamorra bisher noch verschont? Solange er und Merlins Stern sich in dieser Welt aufhielten, würde der Sammler seinen »Stern«, wie er ihn nannte, nicht aktivieren können.

Ein Stern noch…

»Du bist wach?« Der Sammler wandte seinen Kopf nur kurz zu Zamorra herum. Dann gab er sich wieder der Betrachtung seiner nicht vollzähligen Sammlung hin. »Fragst du dich nicht, aus welchem Grund ich dich noch nicht getötet habe?« Er hielt kurz inne. »Du antwortest nicht? Auch gut. Ich will es dir dennoch sagen. Es widerstrebt mir, ein perfektes Wesen zu töten - und das musst du sein, denn du bist wie ich.«

Zamorra war nun tatsächlich sprachlos. Der Bursche war dem Größenwahn verfallen, eindeutig. Aber er sollte nur reden, denn das verschaffte dem Parapsychologen Zeit.

Wo blieb nur Laertes? Zamorra unterdrückte mit Gewalt die Wut, die er plötzlich auf den Vampir in sich auflodern fühlte. Er brauchte Laertes schließlich, damit er das hier unversehrt überstehen konnte.

Der Sammler riss sich vom Anblick der Amulette los. Er kam ein paar Schritte auf den am Boden liegenden Zamorra zu. »Siehst du das nicht genauso? Denkst du nicht auch, wir wären gemeinsam nahezu unschlagbar? Ich mache dir ein Angebot. Lass deinen Stern aus dieser Welt verschwinden. Dann können wir zusammen über diese Welt voller minderwertiger Wesen herrschen. Wir könnten alle Feinde vernichtend schlagen. Denk nach, Zamorra. Das ist ein Angebot, das du nicht ausschlagen kannst. Denn es wird kein weiteres mehr für dich geben.«

Zamorra war verblüfft. Zweierlei ging ihm sofort durch den Sinn.

Zum einen versuchte der Sammler, sich Zamorras Können zu versichern. Ihm war offenbar deutlich klar geworden, wie hilflos und armselig er war, wenn sein Amulett ihn im Stich Heß.

Zum anderen… der Mann wusste erschreckend wenig über die Fähigkeiten der Silberscheiben.

Zamorra - und in seiner Welt auch Nicole - waren in der Lage, Merlins Stern zu sich zu rufen. Das Amulett erschien dann sofort bei ihnen. Doch im umgekehrten Sinn… Zamorra hatte niemals versucht, Merlins Stern von sich zu entfernen, fortzuschicken. Zudem war die Silberscheibe im deaktivierten Zustand.

Doch lag nicht oft selbst in den Reden des Narren ein Funke an Wahrheit?

Da war eine Idee, ein Rahmen, der vielleicht zu einem Plan werden konnte. Doch dazu musste Zamorra seine Bewegungsfreiheit wieder ganz erlangen - und er musste den Sammler in seine Gewalt bringen. Alles schien sehr vage, doch ein Wispern, ganz tief in Zamorras Bewusstsein, bestärkte den Parapsychologen.

Merlins Stern…

Neue Möglichkeiten des Amuletts hatten sich Zamorra offenbart. Immer dann, wenn er am wenigsten damit gerechnet hatte.

Du hast es nie versucht…

Zamorra hörte genau zu, was das Wispern ihm zu sagen versuchte.

Dann splittete er seine Konzentration in zwei Ebenen auf. Die breiten Riemen, mit denen der Sammler ihn gefesselt hatte, bestanden aus Leder. Der Mann hatte gute Arbeit geleistet, denn die Gurte lagen fest um den Körper des Professors. Doch Leder hatte eine erfreuliche Eigenschaft, fand Zamorra zumindest in dieser Situation. Er musste bei dem, was er nun vorhatte, nur darauf achten, den Sammler entsprechend zu beschäftigen.

»Wie wäre es, wenn du dein Amulett -Hokuspokus - fortzauberst? Oder weißt du nicht, wie du das anstellen sollst?«

Im Gesicht des Sammlers begann es unübersehbar zu arbeiten, als er Zamorras Worte zu verdauen hatte.

»Was tust du denn, wenn ich dein großzügiges Angebot ablehne? Du wirst mich töten, nicht wahr? Was, wenn mein Stern dadurch jedoch nicht diese Welt verlässt? Du musst es nicht sagen, ich kenne die Antwort: Dann ist dein ganzer schöner Plan nicht mehr Wert als der Schmutz unter deinen Fingernägeln. Du bist auf meine Mitarbeit angewiesen. Und die Zeit läuft dir davon, richtig?«

Der Sammler taugte nicht zum Schauspieler, noch viel weniger zu einem Poker-Profi, denn in seinem Gesicht konnte man die Empfindungen ablesen, die ihn nun beherrschten. Sekunden verstrichen, in denen er nach einem möglichen Ausweg aus dieser Misere suchte. Wertvolle Sekunden, die Zamorra nicht untätig verstreichen ließ. Das Gift schien sich nun endgültig verflüchtigt zu haben. Er war bereit.

»Ich bin beeindruckt von dem Kunststück, das du mit den Amuletten ablieferst. Ich glaube kaum, dass du das alleine auf die Beine gestellt hast. Wer hat es dir gezeigt? Vor allem aber - hat er es dir auch freiwillig gezeigt?«

Zamorra sah die dicken Schweißtropfen, die sich auf der Stirn des Sammlers anhäuften. Den ersten Teil seiner Mission hatte er erfolgreich absolviert, denn sein Gegner fühlte sich durch und durch bloßgestellt. Zamorra fragte sich tatsächlich, von wem der Sammler die Fähigkeit gestohlen hatte, die Amulette zu vereinen. Viele Wesen kamen da nicht in die engere Wahl.

»Selbst wenn du dein Vorhaben erfolgreich in die Tat umsetzen kannst -bist du fähig, die Macht zu kontrollieren, die dir dann in den Händen läge? Sammler, du würdest diese Welt wahrscheinlich vernichten.«

Aus Verzweif elung wurde im Antlitz des Sammlers binnen Sekunden blanker Hass. »Dann bleibt mir nun eine Wahl.«

Mit zwei Schritten war er bei der Wand, an der zahlreiche Stich- und Hiebwaffen hingen. Ohne zu zögern griff der Sammler nach einem seltsam geformten Dreizack, dessen Klingen aus purem Gold zu bestehen schienen. Die gesamte Waffe war gut sieben Fuß lang. Mit wutverzerrtem Gesicht wirbelte der Sammler zu Zamorra herum, seinem wehrlosen Opfer, das ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.

Aus Wut wurde Verblüffung, denn wehrlos schien der Professor nicht mehr zu sein.

Zamorra stand wieder sicher auf den eigenen Beinen. Ein kurzes Anspannen der restlichen noch verbliebenen Fesseln… die Lederriemen barsten, fielen nutzlos geworden zu Boden.

»Ein kleiner Zaubertrick nur, Sammler. Leder ist nicht witterungsbeständig, wird durch wechselnde Umweltbedingungen regelrecht mürbe, bricht, reißt, zerfällt schließlich. An den entscheidenden Stellen Hitze, extreme Kälte, Feuchtigkeit und die Trockenheit der Wüste simuliert - dann müssen selbst die dicksten Gurte schließlich nachgeben.«

Mit einem Aufschrei voller Hass stürzte sich der Sammler auf Zamorra, doch der war entschlossen, sich nun nicht mehr in Bedrängnis bringen zu lassen. Eine rasche Körpertäuschung reichte aus, und der Angriff lief ins Leere. Zamorra griff nach der erstbesten Waffe, die er zwischen die Finger bekam. Es war ein mehr als eigentümliches Modell, das er da gefasst hatte.

Eine Zweihandwaffe, die an beiden Enden rasiermesserscharfe Säbelklingen vorwies; in der Mitte besaß sie eine breite Parierstange, die durch einen Handschutz aus Eisen gesichert war, auf dem zusätzlich noch Eisenspitzen platziert waren.

Eine unhandliche Waffe, sicher dazu gedacht, das Deck eines Schiffes zu verteidigen. Zamorra hätte ein Schwert vorgezogen, doch nun musste er sich mit diesem Unikum zur Wehr setzen, dass ihn in seiner ganzen Länge um gut einen halben Meter überragte.

Gerade noch rechtzeitig wirbelte er herum, um die zweite Attacke des Sammlers abzuwehren. Klingen schienen aufeinander zu explodieren. Funken flohen von den Schneiden, die ein entsetzliches Kreischen von sich gaben. Ganz so, als müssten sie sich anschreien, um die jeweils andere zu beeindrucken.

Dem Parapsychologen stand nicht der Sinn nach einem solchen Kampf. Nicht in der Enge dieses Raumes, nicht gegen einen Gegner, der offenbar zumindest in diesen Dingen nicht unkundig war. Der Sammler führte seinen Dreizack mit großen Geschick, brachte Zamorra immer wieder in Verlegenheit.

Dennoch schaffte Zamorra es, den Kampf in die Richtung zu lenken, die ihm wichtig war. Er benötigte die Position bei der Tür. Raus hier, fort aus der Enge. Wenn Zamorra den Mann besiegen wollte, dann im Freien, nicht hier.

Endlich hatte er die Position, die er gesucht hatte. Eine weit ausladende Finte, die den Sammler nach hinten drängte, dann war der Parapsychologe bei der offenen Tür, stand mit dem Rücken zum Gang, der nach oben führen musste. Irgendwie zumindest…

Ehe der Sammler nachrücken konnte, errichtete Zamorra eine Wand aus purer Magie. Gefangen… doch selbst ein Stümper wie der Sammler würde nicht lange benötigen, diese Magiebarriere zu beseitigen. Viel Zeit hatte Zamorra also nicht, der Vorsprung mochte geringer ausfallen, als er es sich erhofft hatte.

Seine Blicke huschten von links nach rechts in den Gang hinein. Welche Richtung? Und dann, bei der nächsten Gabelung? Den Weg hierher hatte er sich einfach nicht genau genug merken können.

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen.

Weit vorne im Gang huschte ein kleiner Schatten aufgeregt auf ihn zu. Die Katze!

Zweimal umrundete sie Zamorra, dann raste sie den Gang hinunter, blieb stehen, wandte sich auffordernd zu Zamorra um.

Na, komm schon. Ich kenne den Weg, schien sie ihm sagen zu wollen.

Und Zamorra zögerte keinen Wimpernschlag lang.

So rasch er nur konnte, folgte er der Felide… seiner mysteriösen Begleiterin durch Siegel und Welten.

»Hat sich mein kleiner Ausflug hierher doch noch gelohnt.« Der Große lächelte Laertes mit milder Freundlichkeit zu. Nach wie vor war Dalius nicht fähig sich zu bewegen, geschweige denn einen Sprung durchzuführen. Der Große sah mit einem Kopfschütteln zu Sarkana, der sich völlig in seiner eigenen Welt zu befinden schien. Sinnentleert wühlte der Vampirdämon in einem Kasten, der nur mit Krimskrams gefüllt zu sein schien.

»Irgendwo tut er mir schon beinahe Leid«, behauptete der Große. »Er war einmal so mächtig, hat aber maßlos übertrieben in seinem Machthunger. Die Strafe der Schwarzen Familie war hart, doch er durfte zumindest weiterexistieren. Das Pech hat ihn dennoch nicht verlassen. Ausgerechnet in seinem Bereich durchbrechen die Ewigen den magischen Schutzpanzer.«

Der Große sah Laertes direkt in die Augen. »Dass er uns ein wenig betrog… ach, das wussten wir doch schon lange. Seine Geschäfte mit diesem Sammler waren uns bekannt. Geschieht so etwas denn nicht immer und überall?«

Dalius schwieg weiterhin beharrlich, ließ den anderen reden.

»Ich kenne die Fragen, die dich bewegen, Dalius Laertes, Besucher aus einer der Spiegelwelten. Ja, auch das weiß ich natürlich. Warum? Weil ich deinen hiesigen Doppelgänger eigenhändig aus dieser Welt befördert habe. Er war mir lästig geworden, stellte andauernd Fragen… ganz wie du. Ja, er war in meinen Diensten. Und auch er suchte Erkenntnisse aus einer Zeit, die lange vergangen ist.«

Dalius Laertes spürte die Unruhe, die ihn überfallen hatte. Er musste versuchen, die Situation wieder in die Bahnen zu lenken, die ihm Vorteile bringen konnten.

»Ich gebe zu, dass ich ein wenig überrascht bin, dich in der Spitze der Schwarzen Familie zu finden, Tan Morano. In der Welt, aus der ich stamme, hat dein Pendant solche Verantwortung stets von sich gewiesen. Wer sind deine Mitstreiter im Machtbereich auf dieser Welt? Oder willst du das nicht sagen?«

Tan Morano - wie die Spiegelwelten sich doch trotz aller Affinitäten voneinander zu unterscheiden vermochten. Der uralte Vampir schien zumindest vom gleichen Typus zu sein, wie sein Zwilling auf der Erde. Laertes war jedem modischen Trend abgeneigt - auch er war ein Schöngeist, wenn es um Kunst und Lebensweise ging, doch Morano war von einem anderen Schlag. Seine Kleidung, sein gesamtes Auftreten, waren schierer Lifestyle. Das war hier nicht anders. Der Vampir hätte direkt einem Modemagazin entsprungen sein können.

»Warum nicht?« Morano gab sich süffisant. »Wem sollte es schaden, wenn ausgerechnet du es weißt? Aber Mitstreiter wäre wohl übertrieben. Ich dulde sie noch. Rofocale und Stygia - der KAISER selbst hat uns hierher geschickt, da konnte ich schlecht ablehnen.« Er machte eine alles umfassende Handbewegung. »Ich hätte es liebend gerne abgelehnt. Doch nun muss ich sehen, wie ich es mir so gut wie nur möglich hier einrichte. Auf einer Welt voller minderwertiger Wesen - Menschen wie Dämonen, Vampire… such es dir aus, Laertes. Ich nehme keinen von ihnen aus. Nur durch Macht kann ich diesen Irrsinn für mich erträglich machen.«

Laertes sah eine dekadente Version des Tan Morano vor sich. Zynisch, selbst verliebt, skrupellos.

»Was soll hier nun geschehen?« Es war nur ein Versuch, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken, Zeit zu gewinnen.

Morano zuckte die Schultern.

»Diesen Bereich werden wir aufgeben. Die Zerstörungen sind zu groß -die Erde ist riesig, was schert mich da ein so winziger Bezirk? Aber es wird einen Gegenschlag geben. Geballte Magie, die den Gegner aus dem Weltraum seine Grenzen weisen sollte. Die Dynastie hat nur eine winzige Schlacht gewonnen, den Krieg gewinnen wir.«

Morano sah sich um. Dann schien er sich entschieden zu haben.

»Ich sollte dem Sammler noch einen Besuch abstatten. Würde mich interessieren, ob die Dynastie kurzen Prozess mit dem Kollaborateur gemacht hat. Ein unangenehmer Bursche. Wäre mir ganz lieb, wenn sie mir eine Arbeit abgenommen hätten. Hier gibt es jetzt nur noch eine Sache für mich zu tun.« Er lächelte Laertes freundlich zu. »Du bist jetzt leider vollkommen überflüssig. Du störst nur noch, bester Dalius. Ach ja, es spielt ja nun eigentlich keine Rolle mehr, aber ich hätte dir durchaus einiges zu berichten… über dich, über deine Ankunft auf dieser Welt.« Morano lachte amüsiert auf. »Aber wozu die Mühe machen? Mir fällt da eben ein, dass ich schon lange keinen Vampir mehr aus seinem Dasein befreit habe. Vielleicht bringt mir das nun ein wenig Abwechslung?«

Dalius Laertes fühlte sich so hilflos, so vollkommen ausgeliefert, wie noch selten zuvor. Er sah zu, wie Morano den mit Schnitzereien überzogenen Spazierstock, den er wie ein Dandy überflüssigerweise trug, mit einer kurzen Drehbewegung in seiner Mitte teilte.

Das Ende der oberen Hälfte war unter dem Gewinde spitz zulaufend.

»Die klassische Methode, lieber Dalius. So entledigt man sich seit ewigen Zeiten der Kinder der Nacht… schau mich nicht so ungläubig an. Oder hast du gedacht, ich hielte mich an den Ehrenkodex, nachdem kein Vampir den anderen töten darf? Aber, aber…«

Laertes schloss die Augen. Hilflos, machtlos… so hatte er nie enden wollen.

»Sollte ich da nicht auch noch ein Wörtchen mitzureden haben?« Die Frauenstimme klang schrill, hektisch und unbeherrscht auf. Laertes war kein besonders guter Kenner der Hierarchie der Schwarzen Familie, kannte viele der führenden Wesen in den Schwefelklüften kaum, manche überhaupt nicht. Doch diese Stimme war so einzigartig in ihrem Timbre, dass sie nur einem Wesen zugeordnet werden konnte. Stygia war erschienen!

Morano reagierte darauf mit einem wütenden Zischen. »Was mischt du dich in meine Angelegenheiten? Verschwinde -das hier ist meine Sache.«

»Das werden wir sehen. Ich habe deine Bevormundung schon lange satt, Morano. In der Hierarchie stehe ich weit über dir…«

Moranos Blicke suchten den gesamten Raum ab, doch er konnte die von der gesamten Schwarzen Familie gefürchtete und verhasste Stygia nirgendwo entdecken.

Laertes spürte, wie der Bann, mit dem Morano ihn gefangen hielt, schwächer wurde. Nicht viel, doch er wirkte sich nun nicht mehr so absolut übermächtig auf ihn aus. Vielleicht war das seine Chance? Ein Sprung wollte ihm dennoch nach wie vor nicht gelingen.

»Verdammt, Hexe, zeig dich. Oder verschwinde. Für deine Spielchen fehlt mir jedes Interesse.« Morano war überaus wütend.

»Schau, schau doch nur…«

Laertes und Tan Morano blickten zu Sarkana, den beide nicht weiter beachtet hatten.

Der Alte hielt einen Gegenstand in der knochigen Hand, streckte ihn hoch in die Luft. »Ich habe ihn gefunden. Ich wusste, irgendwo hatte ich noch einen. Ist er nicht wunderschön? Ich bin reich… alles wird gut…«

Laertes blickte auf den schillernden Rubin, groß wie ein Hühnerei und intensiv in seiner Farbe, den Sarkana da präsentierte. Im Nebel seines Bewusstseins hatte er die ganze Zeit wohl danach gesucht. Was sollte der sicher unglaublich wertvolle Stein ihm jetzt noch nutzen?

Erstaunt registrierte Dalius, dass Morano entsetzt von Sarkana abwich.

»Du Irrer! Leg das fort. Lass es fallen, sofort! Willst du uns und die halbe Stadt ausradieren?«

Sarkana reagierte nicht, grinste nur glücklich, während er den Edelstein zwischen den Fingern hin und her drehte. Das Funkeln der sich in ihm brechenden Lichtquellen machte ihn froh.

Tan Morano stieß einen wilden Fluch aus.

»Morano, ich werde deine Eigenmächtigkeiten nicht mehr länger dulden. Jetzt wird abgerechnet!« Wieder klang Stygias Stimme aus dem Nichts heraus auf.

Mit einer unwilligen Bewegung warf Morano die beiden Hälften des Stockes zu Boden.

»Dann nicht, Laertes. So oder so - in wenigen Sekunden kommt dein Ende. Auf Nimmerwiedersehen, Uskuge!« Im gleichen Moment schon war Morano verschwunden.

Dalius Laertes spürte seine Beine wieder. Doch sie wollten ihm nicht gehorchen, ließen ihn zu Boden sinken. Was geschah hier nur? Woher wusste Morano den Namen seines Heimatplaneten? Wo war Stygia… und warum hatte Tan so panisch auf diesen harmlos erscheinenden Rubin in Sarkanas Händen reagiert?

Zwei kräftige Hände fassten Laertes bei den Schultern. Artus!

Halb bei Sinnen ließ Dalius sich von dem Hünen aus dem Raum tragen.

Als sie bei der Tür waren, hörten Laertes noch Sarkanas wahnsinniges Kichern hinter sich erklingen…

***

Sein Kopf schien aus Blei zu bestehen.

Sein Körper war eine Masse aus Gummi, die sich nicht kontrollieren ließ.

Irgendwer feuchtete mit einem Tuch seine Stirn an, versuchte das heiße Blei zu kühlen.

»Dalius, hörst du mich?« Die Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor -der Name auch. War er damit gemeint? Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er es schaffte, seine Augenlider zu heben.

Und langsam kehrte auch Gefühl in den geschundenen Körper zurück. Er lag auf dem Rücken, unter sich harter Boden. Über ihm stach die Sonne in seine Augen, die noch nie Freunde dieses grellen Lichtes gewesen waren. Kein Wunder, denn er war ein Vampir, und ja, er hieß Dalius.

Laertes erkannte Khiras kleines Gesicht über sich. Sie war es also, die sich um ihn kümmerte. Er erinnerte sich an nichts mehr von dem Augenblick an, als Artimus ihn aus dem Gebäude getragen hatte. »Wie sind wir hierher…?«

Das Sprechen fiel schwer. Khira lächelte ihm zu.

»Du erinnerst dich nicht? Nachdem Artus dich aus dem Haus getragen hatte, warst du kaum noch bei Besinnung. Dennoch hast du uns bei den Händen gefasst und bist gesprungen. Gelandet sind wir hier - weit vor der Stadt. Dann… kam die Explosion.«

Laertes richtete sich mühsam auf. Er sah die brennende Stadt. Über einem ihrer Bezirke schwelte eine dunkelrote Wolke, die bis in den Himmel zu reichen schien. Die Explosion hatte ein gutes Viertel der Stadt endgültig zerstört. Laertes hoffte, dass sich dort nicht mehr viele Menschen aufgehalten hatten, nachdem die Brände die Bevölkerung ja bereits aus der Stadt getrieben hatten. Opfer hatte es dennoch sicher gegeben - daran bestand kein Zweifel.

Morano hatte die Flucht ergriffen, als er den Rubin bei Sarkana gesehen hatte. Eine panische Flucht. Eine magische Bombe? So musste es gewesen sein. In den Händen des wahnsinnig gewordenen Vampirdämons war sie explodiert.

»Ich bin mit euch beiden gesprungen?«

Khira Stolt nickte.

Das war die Erklärung für Laertes' momentanen Zustand. Mehr als eine Person konnte er normalerweise nicht bei einem solchen Huckepacksprung mit sich nehmen. Das hatte ihn an die absoluten Grenzen seiner Fähigkeiten gebracht. »Und Stygia?« Die Erinnerung an die Geschehnisse kamen nun schlagartig wieder zu ihm zurück.

Artimus-Artus lachte auf. Er saß nur einige Meter auf dem unbearbeiteten Boden, konnte den Blick nicht von der zerstörten Stadt wenden. »Stygia? Das war Khira — kann sie nicht großartig Stimmen imitieren?«

Die Kleinwüchsige lächelte Laertes zu. »Es war nur ein Versuch, Morano aus dem Konzept zu bringen. Ich konnte allerdings nicht ahnen, dass ausgerechnet Sarkana so hilfreich eingreifen würde.« Sie wurde sehr ernst. »Schlimme Zeiten kommen auf diese Welt zu, Dalius Laertes. Und du musst dich beeilen, denn Zamorra braucht dringend deine Hilfe. Die Zeit drängt.«

Laertes nickte. Doch noch fühlte er sich nicht in der Lage, einen wirklich gezielten Sprung durchzuführen.

Das Siegel hatte orakelt:

Eine ganze Welt ist dem Untergang geweiht - wenn der »Gleiche« nicht die Wogen bricht.

Laertes befürchtete, dass diese Welt selbst dann nahe am Untergang stand, wenn Zamorra siegreich sein sollte…

***

Die Katze bremste ihren ungestümen Bewegungsdrang immer wieder.

Längst wäre sie aus den Katakomben heraus gewesen, wenn sie nicht immer wieder auf den Menschen hätte warten müssen.

Professor Zamorra gab sich alle Mühe, mit dem Tier irgendwie Schritt zu halten, doch das war ihm nicht möglich. Der Kampf gegen den Sammler hatte Kraft gekostet, zudem behinderte diese überdimensionierte Waffe seinen Lauf erheblich. Dennoch wollte er sich jetzt nicht von ihr trennen, denn der Sammler würde sich V2 nicht lange von der hastig errichteten magischen Sperre aufhalten lassen.

Endlich konnte Zamorra den Himmel sehen. Einen Himmel, der sich nach wie vor blutrot und von eitrig-gelben Fäden durchwirkt zeigte. Die Turbulenzen in den oberen Luftschichten würden sich so schnell nicht beruhigen. Die Luft war von einem dunklen Summen erfüllt, das an einen wütenden Hornissenschwarm erinnerte. Die DYNASTIE DER EWIGEN ging gnadenlos und ohne jede Rücksicht vor, wenn sie eine neue Kolonie für sich erschließen wollte. Das Summen war wohl ein Nachhall der Energiebahnen, die von den Jägern hier entfacht worden waren. Es schwebte… klang auf und ab… wie eine unausgesprochene Drohung: Das war nicht alles… wir kommen wieder! Fürchtet euch!

Zamorra orientierte sich nach allen Seiten. Eine ordentliche Deckung konnte er nirgendwo für sich sehen. Die Katze war gut zwanzig Schritt weit in Richtung eines halb eingebrochenen Gebäudes gelaufen, das ganz am Rand der Ruine stand. In seiner Welt - in seinem Château - existierte dieser Anbau nicht, doch das hatte nichts zu bedeuten.

Zamorra folgte dem Tier, das ihm dort wohl etwas zeigen wollte. Der Bau war aus massivem Stein, und plötzlich wusste der Parapsychologe auch, woran er ihn erinnerte. An eine Art Leichenhalle? Eine Familiengruft? Zamorra trat vorsichtig ein, immer nach hinten sichernd, doch vom Sammler war noch nichts zu sehen. An Flucht dachte der Professor keine Sekunde lang, denn er musste seinen Spiegelwelt-Zwilling stellen und besiegen. Nur dann konnte er sich an den vagen Plan machen, der immer festere Formen in seinem Denken annahm.

Es war eine Art Gruft. An den Wänden entdeckte Zamorra Steinquader, die Gräber verschlossen, welche dahinter in den Fels gehauen waren. Die Decke des Gebäudes war an einigen Stellen ganz einfach eingebrochen - es fiel ausreichend Licht ein, um die Schriftzeichen deutlich erkennen zu können.

Die meisten der Quader mussten seit Ewigkeiten hier als Verschlussplatte dienen. Die Namen derer, die dahinter ruhten, waren der Witterung zum Opfer geworden.

Dann schloss Zamorra instinktiv die Augen, denn er hatte die Inschrift der Platte vor sich gesehen.

Nicole Duval - du hast es nicht anders gewollt!

Zamorra war geschockt. Die Interpretation dieses Spruches war nicht sehr schwer. Der Sammler hatte auch vor Mord nicht zurückgeschreckt - Mord an seiner eigenen Gefährtin.

Die anderen lesbaren Quaderschriften sagten ihm nicht viel.

Eine Ausnahme machte die wohl erst kürzlich hier angebrachte Platte, auf der allerdings keine Schrift zu finden war. Auf ihr war ein Gegenstand befestigt worden… eine Hand!

Zamorra ging in die Hocke, um den kurz über dem Boden liegenden Quader genauer betrachten zu können. Es war keine menschliche Hand, konserviert für die Ewigkeit. Sie war künstlich nachgebildet. Ein kleines Meisterwerk, unbestreitbar.

Zamorra wusste nur zu genau, wo es entstanden war. In den Labors von Tendyke Industries, dem Konzern Robert Tendykes, der in dieser Welt Tendyke worldwide hieß.

Es war die Hand von Asmodis, der seit dem Tag, an dem Nicole Duval ihm die Hand mit dem Schwert abgeschlagen hatte, so eine Prothese trug - dem Schwarzblütler, der in Zamorras Welt die Fronten gewechselt, und zu Zamorras Team gestoßen war. Zumindest schien es so zu sein. Hier mochte das ganz anders abgelaufen sein, doch für den Parapsychologen war dieses Grab der sicherste Beweis, dass der ExTeufel dem Sammler zum Opfer gefallen war.

»Zamorra, komm heraus! Bringen wir es zu Ende!«

Die Stimme riss den Professor aus seinen Gedankengängen. Der Sammler hatte die Sperre also überwunden.

Zamorra richtete sich auf. Gut, genau so hatte er es gewollt.

Langsam trat der Meister des Übersinnlichen ins Freie.

***

Der Sammler stand breitbeinig mitten auf dem Vorplatz der Ruine, dicht bei dem eingefallenen Brunnen, durch den sich Khira und Artimus in die Katakomben gerettet hatten.

Einen Gedanken lang erinnerte Zamorra sich… dieser Brunnen war einmal auch für ihn zur Rettung geworden. Doch das war in keiner Spiegelwelt, sondern in einer fremden Dimension geschehen. Damals hatte der Spiegelwelt-Zamorra ein Abbild von Château Montagne erschaffen, das fast zum Grab des Parapsychologen geworden wäre. [3]Aber das war lange her. Nur das Jetzt und Hier zählte, sonst nichts.

»Du hast also Asmodis' Grabstelle gefunden, nicht wahr?« Im Blick des Sammlers lag unübersehbarer Triumph.

»Und die von Nicole Duval. Du hast sie getötet.« Zamorra sondierte intensiv das Gelände. Der Kampf würde hart werden, unvermeidbar und sicher alles andere als fair geführt. Jedes Detail konnte entscheiden.

»Sie wurde lästig, weißt du? Sie wollte mehr, immer mehr. Sie hatte keinerlei Skrupel, sich auch mit Schwarzblütlern einzulassen, wenn sie sich davon einen Vorteil versprach. Gut, ich habe mir auch stets genommen, was mir gefiel. Nicole hat es am Ende übertrieben. Es war nicht schwer, sie zu töten. Bei Asmodis hatte ich schon mehr Probleme.«

Zamorra machte einige langsame Schritte auf den Sammler zu, der sofort seinen Dreizack leicht anhob.

Der Professor hielt inne. »Asmodis war es also, der dich auf die Idee mit den Sternen gebracht hat. Mir war klar, dass du nicht das Potenzial besitzt, um eine so große Magie in Gang zu bringen.«

Der Sammler lächelte abfällig. »Mein Potential wird unermesslich sein, wenn es vollbracht ist, wenn sich die sieben Sterne vereint haben. Asmodis wollte die Macht für sich. Er war dumm genug zu glauben, ich würde ihn nicht durchschauen. Er wollte nur die Großen Drei ablösen, aber ich will mehr, Zamorra. Doch das soll dir egal sein, denn du wirst es nicht erleben.«

Er griff so übergangslos an, dass Zamorra nur um Haaresbreite den mörderischen Klingen ausweichen konnte. Seine Gegenattacke wehrte der Sammler beinahe spielerisch leicht ab. Zamorra wusste in dieser Sekunde, dass er einem überlegenen Kämpfer gegenüberstand. Sein Pendant war über viele Jahre hin mit dieser Waffenart geübt.

Die nächsten zwei Minuten überlebte Zamorra mit viel Geschick - und vor allem mit Glück. Er blutete aus mehreren nichtigen Wunden, als der Sammler diesen ersten Waffengang beendete, in dem er elegant mit einem Sprung nach hinten Distanz zwischen ihm und seinen Gegner brachte.

»Das war Runde eins, Zamorra. Ich dürfte wohl eindeutig der Punktsieger sein, wenn ich die Schnittwunden betrachte, aus denen du blutest.«

Zamorra antwortete nicht, versuchte seine Kraft besser zu verwenden; er musste seinen Puls auf Normalmaß bringen, musste seine Lungen ausreichend mit Luft versorgen, sonst war er verloren.

Der Sammler genoss die Situation. »Runde zwei wird dir zeigen, wie es ist, in einer fremden Welt zu sterben. Ach ja, zu deiner Information. Vielleicht hast du es ja schon selbst gespürt, aber der gesamte Außenbereich der Burg ist magisch gedämmt. Deine Tricks werden hier sicher nicht funktionieren, solltest du sie anzuwenden versuchen. Und keine falschen Hoffnungen, weil dir vorhin gelungen ist, die Dynastie-Jäger mit Magie zu narren - da hast du dich im Innenbereich der Ruine aufgehalten.«

Zamorra unterdrückte einen Fluch. Während des Kampfes hatte er nicht einen Augenblick Ruhe gehabt, über so ein Vorgehen auch nur nachzudenken, doch nun war ihm das natürlich durch den Sinn gegangen. Er verstand den Sinn dieser Vorkehrung nicht.

Der Sammler gab ihm die Erklärung ungefragt.

»Wenn die Schwarzblütigen zu mir kamen, mussten sie durch diesen Bereich hindurch. In der Ruine angekommen, sahen sie dann immer geschwächt, beinahe elend aus. Es ging ihnen schlecht. Das machte mir Freude. Und es hat ihnen gezeigt, zu wem sie kamen. Zum wahren Herrscher dieser Welt. Jetzt komm schon, lass es uns beenden.«

Er kam erneut mit einem ansatzlos vorgetragenen Angriff, der tödlich enden sollte. Doch erneut schaffte Zamorra es, die Zacken ins Leere abzulenken.

Wie oft würde das noch gelingen?

Langsam spürte er das Gewicht der Doppelklinge, die er pausenlos in Bewegung halten musste. Selbst wenn es die magische Eindämmung nicht mehr gegeben hätte - Zamorra fehlte die Kraft und Konzentration für irgendwelche Tricks.

Gleich… beim nächsten seiner Angriffe ist es vorbei.

Die Hoffnung auf Hilfe durch Laertes hatte Zamorra bereits begraben. Er sah den Sammler, der mit einem hämischen Grinsen im Gesicht zwei, drei rasche Bewegungen auf seinen Gegner zu machte. Eine Finte, dann die kurze Abwehr, erneut die Finte - dann war es so weit!

Zamorras Brust bot eine Trefferfläche, die der Sammler nun einfach nicht mehr verfehlen konnte. Der letzte Stich kam…

Es gibt kein Ausweichen mehr, keine Hoffnung.

Der Schmerz musste kommen - jetzt!

Doch er blieb aus. Die Bewegung, die Zamorra zwischen sich und dem Sammler erkannte, war so flüchtig, so unwirklich kurz, dass er sie nur als peripher einstufte. Doch sie war real in ihren Auswirkungen.

Der Kopf des Sammlers zuckte nach hinten, und ein Wutschrei kam über die Lippen des Mannes, der gierig darauf war, den Tod in Zamorras Körper zu versenken.

Blut spritzte auf Zamorras Hemd, doch es war nicht das seine.

Schmale Striemen zeichneten das Gesicht des Sammlers; blutige Striemen, die von seiner Stirn aus quer über Auge und Nase nach unten fuhren, bis sie an seiner zerfetzten Oberlippe endeten.

Die Katze?

Zamorra gestattete sich nur einen winzigen Schreckmoment, dann nutzte er diese Chance eiskalt aus. Die nach oben gerichtete Klinge seines Doppelschwerts zuckte nach unten. Der Sammler brach ohne einen weiteren Laut wie ein Stein in sich zusammen.

Neues Blut mischte sich mit dem der Wunden, die von den messerscharfen Krallen der Felide stammten. Zamorra ging in die Hocke. Einige Augenblick gönnte er seinem Körper die Auszeit, die der nun dringend einforderte. Dann griff der Parapsychologe hart zu, riss mit einem Ruck dem Sammler das Amulett von der Kette.

Zamorra betrachtete den Schädel seines Zwillings. Die Platzwunde war groß, doch er würde nicht verbluten. Ob er die kommenden Ereignisse überleben konnte, die Zamorra einzuleiten gedachte, lag nicht mehr in seinem Einflussbereich. Er hatte nur mit der flachen Klinge zugeschlagen; es war nur eine kurze Bewegung des schwertführenden Handgelenks gewesen, die zwischen Ohnmacht und Tod entschieden hatte.

Skrupel? Zamorra schüttelte den Kopf. Er konnte die Frage nicht beantworten.

Der Parapsychologe kam wieder in die Höhe. Nachdenklich betrachtete er die Silberscheibe des Sammlers, die in seiner Handfläche lag. Waren die Ideen dieses Mannes denn eigentlich so falsch? Warum sollten die Höllischen über die Welt herrschen, vielleicht sogar die verfluchten Ewigen? Warum nicht… er?

Ja, warum eigentlich nicht? Wenn er den Sammler nun töten und verscharren würde, dann konnte er dessen Platz einnehmen, dessen Ziele vollenden. Die Welt beherrschen…

Nur Dalius Laertes wusste, wer er wirklich war. Ihn musste er beseitigen. Vielleicht hatte sich dieses Problem ja bereits von selbst gelöst, denn von Laertes war nach wie vor nichts zu sehen. Khira Stolt und Artimus… auch sie durften dann nicht am Leben bleiben, denn sie…

Etwas sprang auf Zamorras Schulter, biss ihn kräftig in sein linkes Ohr. Der Professor zuckte zusammen, schüttelte die Katze wütend von sich ab. Das Tier saß vor ihm auf dem Boden. Der Blick der Felidae-Augen ging tief in ihn hinein. Ganz tief…

»Du hast ja Recht. Verdammt, bin ich denn tatsächlich schon verrückt? Bin ich schizophren?«

Die Katze legte ihren Kopf ein wenig schräg, blieb stumm. Zamorra presste die Silberscheibe so fest an den Rändern, dass sie Schnittwunden in seine Finger grub. Er musste nun schnell und geradlinig handeln, damit diese Gedanken des Wahnsinns nicht erneut Gewalt über ihn bekommen konnten.

»Führst du mich noch einmal?«

Die Katze sprang auf, lief auf die Ruine zu. Verrückt, aber sie hatte ihm nicht nur das Leben gerettet, nein, sie mutierte hier zu Zamorras Gewissen, das ihn vor sich selbst schützen musste.

Der Parapsychologe warf die sinnlos gewordene Waffe zu Boden. So schnell er konnte, folgte er dem Tier.

***

Fünf Sterne tanzten umeinander.

Fünf Sterne? War da nicht bereits der Hauch, die fahle Andeutung eines sechsten zu erahnen?

Kam er zu spät?

Nein, Zamorra war sich sicher, dass er die Vereinigung noch verhindern konnte. Doch um das zu erreichen, musste eine vage Idee zur Realität werden.

Nicht lange war es her, als er hier in diesem Raum gefesselt am Boden gelegen hatte. Ein Wispern war da plötzlich in ihm gewesen, eine weit entfernte Stimme.

Du hast es nie versucht.

Zamorra blickte auf die beiden Amulette, die er in seinen Händen hielt. Er wusste, wie er die Entstehung eines übermächtigen Verbundes der sieben Sterne verhindern konnte. Noch war die Zeit dazu vorhanden, doch die Uhr lief definitiv ab.

Der Sammler - der Sternensammler aus der Siegelschrift - wollte aus den sieben einzelnen Silberscheiben die große Macht formen, die er niemals hätte beherrschen können. Vielleicht konnte das niemand. Nicht einmal Zamorra selbst. Auch er konnte nur ahnen, was geschah, wenn der Sternenverbund erschaffen wurde. Eines war jedoch so gut wie sicher - diese Welt würde die Auswirkungen nicht überstehen, wenn da niemand war, der diese Macht zu kontrollieren wusste.

Zwei Amulette - beide nur totes Metall, weil sie sich gegenseitig neutralisierten. Also musste eines von ihnen diese Welt verlassen, damit die Dublette aktiv werden konnte.

Zamorra konzentrierte sich auf Merlins Stern, der in seiner linken Hand lag. Er konnte die Scheibe rufen, wo immer er sich auch befand - in Nullzeit kam sie zu ihm, materialisierte in seiner Hand.

Konnte er Merlins Stern auch fortschicken? Über die Welten hinweg? Dazu noch im Zustand der Inaktivität…?

Es musste sich zeigen, ob das Amulett wirklich das war, was Zamorra manchmal bereits vermutet hatte.

Ein Teil meines Selbst…

Zamorra ging so vor, wie er es bei einem Dhyarra-Kristall vielleicht getan hätte. Er konzentrierte sich auf seinen Wunsch, seinen Befehl.

Kehre in meine Welt zurück - suche Nicole Duval!

Der Professor wusste nicht genau, mit welcher Reaktion er gerechnet hatte. Am ehesten wohl damit, dass überhaupt nichts geschehen würde.

Doch es geschah.

Merlins Stern war verschwunden…

***

Nicole Duval wusste nicht, wie sie auf das Verschwinden von Zamorra und Laertes reagieren sollte. Seit Stunden harrte sie nun schon in Zamorras Zauberzimmer aus, starrte auf das Siegelbuch. Nichts war seither geschehen, absolut nichts. Nicole kam sich vor, als würde sie am Grund eines Meeres hocken,… und wie eine träge Muräne auf Opfer lauern.

Ein dummer Vergleich, doch er hatte etwas.

Die Nerven der Französin waren zum Zerreißen gespannt. Es gab nichts Vergleichbares mit dem Zustand der Hilflosigkeit, wenn man einfach zum Warten verdammt schien.

Wie eine überaus nervöse Muräne reagierte die schöne Frau, als hinter ihr etwas mit einem lauten Klirren zu Boden fiel. Nicole zuckte herum, war sofort in Abwehrstellung. Doch da war niemand, an dem sie ihre Spannung abregieren konnte. Nicht einmal der fette Hausdrache kam aus seinem Loch hervor, wo er auch zurzeit stecken mochte.

Mit großen Augen betrachtete Nicole, was da zu Boden gefallen war. Ungläubig und vorsichtig bückte sie sich, hob die Silberscheibe hoch.

Merlins Stern?

Kalte Angst griff nach Nicole. Wie war es möglich…?

Sie wusste nicht, wo sich Zamorra aufhielt. Niemals hätte sie nach dem Amulett gerufen, weil sie Ihren Gefährten sonst in große Gefahr bringen konnte. Zudem war die Silberscheibe nicht aktiv.

Nicole Duval wandte sich zu dem verhassten Buch. Ihre Blicke wollten es schier durchbohren. Was hatte das 11. Siegel mit Zamorra angerichtet? Wenn Merlins Stern sich von ihm entfernte, musste das denn nicht bedeuten, dass Zamorra nicht mehr lebte? Dieser schreckliche Verdacht war nahe liegend.

Und sie stand hier, vollkommen hilflos.

Irgendetwas wollte in ihr zerbersten…

Ein Gefühl steuerte ihre Aufmerksamkeit erneut auf das Siegelbuch. Nicole schrak zurück, als sie sah, dass sich über dem Buch etwas zu materialisieren begann. Zunächst nicht viel mehr als ein silbriger Hauch, doch er festigte sich, nahm Gestalt an.

Die Gestalt eines Amuletts, nein -zwei, drei…

Was hier geschah war so unwirklich, so außerhalb des Logischen, selbst für Nicole, die in ihrem Leben so viel gesehen und erlebt hatte.

Fassungslos stand sie da, hielt Merlins Stern in ihrer Hand, sah auf die Silberscheiben, die sich über dem Folianten um sich selbst drehten.

Das alles deutete auf ein Ende hin. Nicole spürte die Tränen, die in ihre Augen traten.

Sie konnte nichts dagegen tun…

***

Zamorra wollte kaum fassen, was er soeben erlebt hatte.

War es eine neue Fähigkeit, die Merlins Stern nun besaß? Oder hatte es diese Möglichkeit schon immer gegeben? Er hatte es zuvor nie versucht, das Amulett von sich zu senden. Eines war für ihn nun klar - die Silberscheibe war tief mit seiner Person verbunden, tiefer, als er es sich hätte träumen lassen.

Welche Anwendungsmöglichkeiten sich dadurch ergeben konnten, war Zamorra noch nicht klar. Zumindest doch die, Merlins Stern in einem Notfall zu Nicole zu senden, falls die nicht in der Lage war, die Scheibe selbst zu sich zu rufen. Das mochte längst nicht alles sein, doch etwas anderes war nun für den Augenblick wichtiger.

Der Stern des Sammlers aktivierte sich in Zamorras rechter Hand!

Ein Blick zu dem düsteren Altar seines Doppelgängers zeigte Zamorra, dass die Zeit nun wirklich drängte. Es mochten nur noch Minuten vergehen - vielleicht noch weniger bis auch der sechste Stern sich in den Reigen seiner Geschwister einreihte.

Zamorra konzentrierte sich. Was er vorhatte, war mehr als riskant, denn er konnte absolut nicht einschätzen, welche Reaktion er damit auslösen mochte.

Eine ganze Welt ist dem Untergang geweiht - wenn der »Gleiche« nicht die Wogen bricht.

Die sich umtanzenden Amulette hatten ihren ganz eigenen Rhythmus - ein wenig erinnerte es Zamorra an das ewige Auf und Ab der Meeres wellen, der Wogen, die seit allen Zeiten die Ozeane durchquerten, einzig und allein dem Takt ihres Herrschers folgend, der sich Mond nannte.

Die Wogen brechen…

Zamorra atmete tief ein. Er würde es versuchen.

Er trat bis an die Tür zurück. Dann hob er den Stern in die Höhe, holte mit dem Arm nach hinten aus… und ließ die Silberscheibe durch die Luft fliegen.

Sich mehrfach überschlagend fand der siebte, der mächtigste aller Sterne sein Ziel.

Doch er reihte sich nicht in den Tanz seiner Geschwister ein. Nein, er war es, der die Harmonie störte, aus dem Gleichklang brachte.

Denn er kam zu früh… viel zu früh…

***

Dalius Laertes hatte endlich die Kraft gefunden, um einen gezielten Sprung wagen zu können. Artimus-Artus und Khira hatten verstanden, warum er allein springen musste. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten den hageren Vampir geschwächt, viel mehr, als es ihm lieb sein konnte.

Die beiden hatten sich von ihm verabschiedet, denn Khira schien vollkommen klar, dass sie sich zumindest in dieser Welt nicht noch einmal sehen würden. »Beeile dich, Dalius. Vielleicht findest du in der Ruine noch mehr, als du jetzt glaubst.«

Laertes verstand nicht, doch auf seine Nachfrage schüttelte die kleine Frau mit dem großen Herzen nur den Kopf.

Als Laertes die Burgruine erreichte, sah er die Zerstörungen, die von den Dynastie-Jägern angerichtet worden waren. Eine mehr als seltsame Stille lag in der Luft.

Nur mit äußerster Vorsicht bewegte sich der Uskuge auf die Ruine zu. Auf dem weiten Vorplatz, nahe dem Brunnen, lag der Sammler. Er lebte, aber die Kopfwunde, die ihm wohl ein mächtiger Schlag der Waffe zugefügt hatte, die nur unweit von ihm entfernt lag, blutete heftig.

Zamorra?

Laertes lauschte, doch da war nur ein elektrisches Summen, das ganz langsam abklang.

Dalius Laertes fragte sich, ob er zu spät gekommen war. Was war mit dem Parapsychologen geschehen?

Er musste es herausfinden.

Es war ein feiner Luftzug, der den Vampir herumfahren ließ.

In einer Reflexbewegung ließ Laertes sich einfach nach hinten fallen. Der zugespitzte Holzstock war mit großer Wucht geführt worden, doch er verfehlte Dalius um wenige Zentimeter. Ehe er seinen Angreifer auch nur erkennen konnte, schlug der Uskuge instinktiv zurück. Mit den Armen stützte er sich vom Boden ab, stieß mit aller Kraft die Beine nach oben… und traf.

Dann war Laertes über seinem Gegner, rammte ihm ein Knie in den Leib. Sofort sprang er zurück, kam auf die Beine und trat noch einmal brutal zu. Der andere blieb am Boden, auch wenn ihn die harten Attacken nicht gänzlich außer Gefecht gesetzt hatten.

Es war nicht einfach, einen Schwarzblütler auf faire Weise zu besiegen, erst recht nicht Tan Morano!

Das Mitglied der Großen Drei konnte seine Wut nun nicht mehr hinter einem süffisanten Lächeln verbergen. Der Hass leuchte ihn seinen regenbogenfarbenen Augen.

»Du hast es überlebt? Du hast diese verdammte Bombe tatsächlich heil überstanden? Wie bringt man dich um, Dalius Laertes?«

Noch einmal bäumte sich Morano auf, doch Laertes hielt ihn mit der ihm eigenen Magie am Boden. »Ich denke, du hast das bereits hier in dieser Welt geschafft?«

Morano knurrte tief, wie ein verwundetes Raubtier. »Ja, aber es hat mich eine Menge gekostet. Du Narr - ich weiß alles über dich, einfach alles. Du kamst auf diese Welt wie ein Ertrinkender. Ich habe dich ausgequetscht wie einen nassen Schwamm, habe dich zu meinem Sklaven gemacht. Du willst wissen, wer du bist? Horche doch in dich hinein! Kannst du es nicht fühlen?«

»Verdammt, rede, Morano.« Laertes verstärkte den Druck auf den Vampir. »Ich werde dich mit deinem eigenen Stock pfählen, wenn du mir nicht alles sagst. Ich mache keine leeren Worte. Dazu suche ich nun schon zu lange nach dem, was ich eingebüßt habe - nach meiner Vergangenheit. Was weißt du? Weißt du, wie lange ich mich nach den Erinnerungen sehne, deren Fehlen mich so einsam gemacht hat? Ich kenne keine Skrupel, Morano.« Der spitze Stock flog wie von selbst in Dalius' Hand.

Moranos Augen weiteten sich. So nahe war er seinem Ende lange nicht gewesen.

»Einsam? Wie kannst du einsam sein, Uskuge? Du warst doch nie allein - in dir warst du nie einsam! Du bist…«

Das kaum wahrnehmbare Summen der Luft schien in diesem Moment zu explodieren. Laertes' Blick ging zum Himmel - Jäger, drei, vier… die Ewigen schienen nicht noch einmal in eine Falle laufen zu wollen.

»Rede weiter, Morano, ich…« Laertes stieß einen Fluch aus.

Tan Morano war verschwunden! Der kurze Moment der Ablenkung hatte den uralten Vampir ausgereicht. Laertes schrie, übertönte in seiner Wut und seiner Enttäuschung sogar die anfliegenden Jäger.

So nahe… so nahe an der Wahrheit… und doch wieder so weit davon entfernt.

Dalius Laertes ließ sich erschöpft zu Boden sinken. Die Schiffe der Ewigen nahm er überhaupt nicht mehr wahr…

***

Professor Zamorra hatte mit einer Explosion gerechnet.

Doch die fand nicht statt. Als der Stern des Sammlers in die Phalanx der anderen Amulette stieß, endete der Reigen abrupt.

Zamorra wagte es nicht, sich dem Geschehen zu nähern. Er wollte nicht riskieren, in einen Sog gezogen zu werden, dem er sich nicht entziehen konnte.

Für Augenblicke herrschte absolute Stille im Raum, dann hörte Zamorra das Wimmern… die Stimmen der Sterne?

Zu früh… du kommst zu früh. Warum? Nun ist alles aus…

Zamorra glaubte einer Täuschung zu unterliegen, doch dann sah er es ganz deutlich. Der letzte Stern fraß seine Geschwister förmlich auf. Sie gingen in ihm auf, und immer wieder klang das verzweifelte Wimmern. Schließlich war da nur noch das eine Amulett übrig. Zamorra traute seinen Augen kaum, als die Scheibe zerbrach. Nein, sie löste sich auf, als bestehe sie aus feinstem Sand, der in alle Richtungen verwehte. Dann verblasste die Illumination über dem Altar und verschwand im Nichts.

Das musste ganz einfach eine Täuschung gewesen sein, doch er hatte es doch mit eigenen Augen gesehen. Es war geschehen, auch wenn es allem widersprach, was er über die Amulette wusste.

Zu wissen glaubte.

Was war nun real, was die Wahrheit? Waren diese Amulette mit denen seiner Welt vergleichbar? Spiegelwelt - bedeutete das die Realität, die für alle diese Welten galt?

Niemand würde ihm diese Fragen beantworten. Zumindest nicht jetzt und hier.

Zamorra spürte, wie die Katze um seine Beine strich. Dann hörte er das Summen, das nun zu einem bösen Kreischen anschwoll. Die DYNASTIE DER EWIGEN gestattete keine verlorenen Schlachtplätze. Nicht in dieser, nicht in anderen Welten!

Zamorra hetzte zum wiederholten Male der Katze nach.

Wo war nur Laertes geblieben? Vor allem - wie sollten sie in ihre ureigene Welt gelangen? Hatte er die Aufgabe des Siegels denn nicht erfüllt?

Mitten im Lauf spürte der Parapsychologe den Luftwirbel, der ihn von hinten fasste.

Wenige Meter nur von ihm entfernt, fraß sich ein zwei Fuß durchmessender Energiestrahl durch das Gestein der Ruine, bis tief in deren Katakomben hinein. Die Hitze raste auf Zamorra zu.

Dann fühlte er nichts mehr.

***

»Kannst du mir verraten, wie ich einen Vampir wieder auf die Beine bekomme? Vielleicht mit einem Tässchen Blut?«

Nicole Duval konnte ihre schlechte Stimmung nicht verbergen. Sie wollte es auch überhaupt nicht. Zamorra kannte seine Gefährtin nun wirklich lange genug. Es hatte keinen Sinn, sie zu beschwichtigen. In solchen Fällen war es ratsam, ganz einfach abzuwarten. Zudem konnte er ihr die miese Laune nicht einmal verübeln.

Was anderes als Zamorras Tod hätte sie sich vorstellen sollen, als das inaktive Amulett ihr quasi vor die Füße gefallen war? Der Parapsychologe verstand Nicoles Gemütsverfassung durchaus.

Er selbst fühlte sich nicht viel besser. Hatte er sich in dieser wirren Ausgabe der Spiegelwelt nicht selbst vor Augen geführt, wozu er in der Lage war? Machtgier, Bereitschaft zu Verrat und Mord - wenn er genau nachdenken würde, dann fielen ihm sicher noch ein paar weitere Dinge ein, zu denen er bereit gewesen war.

Mehr als nur bereit…

Auch bei der Rückkehr in die eigene Welt hatte Zamorra von dem Luftwirbel nicht viel mehr als seine Ausläufer verspürt. Gelandet war er in seinem »Zauberzimmer«; neben ihm lag Dalius Laertes auf dem Boden, unverletzt, doch vollkommen außer sich - oder besser: in sich verloren…

Weder Zamorra noch Nicole hatten einen vernünftigen Satz aus ihm hervorlocken können. Was er auch erlebt hatte, es musste außergewöhnlich tief auf ihn gewirkt haben. Ohne Widerspruch ließ er sich in eines der zahlreichen Gästezimmer des Châteaus bringen.

Vampire benötigten keinen Schlaf im herkömmlichen Sinn, doch seit gut 24 Stunden lag der Uskuge nun reglos auf dem Rücken, hielt die Augen geschlossen, war nicht ansprechbar. Zamorra konnte nicht aufhören, an die »Sterne« zu denken. Seine aus der Not geborene Aktion war erfolgreich abgelaufen, sicherlich.

Was aber bedeutete sie für diese Welt? Die Illusion der Amulette, die sich über dem Siegelbuch gezeigt hatte, war jetzt kaum noch wahrnehmbar. Sie verblasste, doch was bedeutete das schon? Für Zamorra war klar, dass er verantwortlich dafür war, dass sie überhaupt hier hatte auftauchen können. Als er Merlins Stern von sich fort sandte, musste der Talisman mit dieser Konstellation infiziert gewesen sein. Das klang mehr als verrückt, doch es war die einzige Erklärung, die Zamorra finden konnte. Selbst im abgeschalteten Zustand hatte das Amulett einen Teil dieses Prozesses in sich aufgenommen.

Zamorra hoffte inständig, dass der Silberschleier - denn mehr war es jetzt nicht mehr - bald restlos verschwunden sein würde. Verschwunden für immer. Hoffen und Wissen waren jedoch zwei paar Schuhe, die nur selten zueinander passten. Er hoffte, doch tief in sich wusste er, dass dem nicht so sein konnte.

Hoffen und Harren hält manchen zum Narren, hieß das alte Sprichwort.

Zamorra sah zu Nicole. »Wir sollten Laertes Zeit lassen. Was rede ich… etwas anderes bleibt uns ja auch kaum übrig. Er wird sich uns mitteilen, wenn er es will. Und dir möchte ich sagen, dass…«

Eine kurze Handbewegung von Nicole reichte vollkommen aus, um Zamorra zum Schweigen zu bringen. »Ich projiziere meine Wut nicht auf dich. Aber ich habe lernen müssen, wie hilflos selbst ich manchen Dingen gegenüberstehe, chéri. Ohne jeden Kontakt… Mit den schlimmsten aller denkbaren Gedanken… Ich will das nicht mehr. Das Buch zerstört dich - es zerstört uns beide. Zwei Siegel sind noch geschlossen. Was kommt als Nächstes? Was bringt dann das letzte Siegel, wenn du das zwölfte überleben solltest? Wenn ich eine logische Gedankenkette spanne, dann kann es nur Tod und Verderben sein. Ich will dich nicht verlieren, hörst du?«

Sie setzte sich neben ihren Kampfund Lebensgefährten, ließ es zu, dass er sie in die Arme nahm. Wie sehr sie ihn liebte…

Als beide lange danach einschliefen, lag ihr Kopf auf seiner nackten Brust. Das gleichmäßige Atmen Zamorras klang wie ein Schlaflied. Es beruhigte Nicole, wiegte sie langsam in ihre Träume.

Sie würde alles geben, jeden Kampf austragen, ganz gleich wie der Gegner auch hieß - nur um sich Momente wie diesen nicht nehmen zu lassen.

Als beide endlich eingeschlafen waren, verließ die Katze geräuschlos den Raum, brachte die Mauern von Château Montagne hinter sich.

Irgendwo, unter einem uralten Baum, dessen Wurzeln bereits vor vielen Jahren abgestorben waren, schlief sie ein.

Vampire benötigten vielleicht keinen Schlaf - Katzen schon…

***

Niemand bemerkte, dass in dieser Nacht Dalius Laertes das Château verließ.

Der Durst war in ihm erwacht. Selbst wenn er sich in seinem Inneren noch so taub fühlte, so konnte er dieses Verlangen nicht einfach ignorieren.

Er war Vampir!

Was war er noch? Wer war er, wie lautete die Antwort auf diese brennende Frage tief in ihm?

Tan Morano… der Morano der Spiegelwelt, er hätte es ihm sagen können. Wenige Momente nur, dann hätte er geredet.

Morano.

Bestand nicht die Möglichkeit, dass der Morano dieser Welt ähnliche Informationen besaß?

Laertes glaubte nicht so recht daran, denn zu sehr hatten die Erde und diese mehr als surreale Spiegelwelt sich voneinander unterschieden. Ganz von der Hand zu weisen war der Gedanke deshalb jedoch nicht.

Dalius Laertes drang erneut in die weiten Wälder des Umlandes vor, nachdem er seine Gastgeber verlassen hatte - ohne jede Nachricht. Er hatte es einfach nicht geschafft, banale Zeilen zu Papier zu bringen. Er würde sich bei Zamorra melden. Später…

Morano. Vielleicht war es doch keine so abwegige Idee, den uralten Vampir zu suchen?

Laertes bewegte sich lautlos durch die Nacht, suchte nach einem Tier, an dem er seinen Durst lindern konnte. Und dann? Er ließ sich alles offen, nach allen Seiten.

Dalius Laertes war auf der Jagd.

***

Sie überlebten diesen Tag.

Sie überlebten den nächsten Angriff aus dem Weltraum.

Dann flohen sie - suchten sich eine neue Heimat. Oder zumindest eine Bleibe…

Die DYNASTIE DER EWIGEN wurde zurückgeschlagen, denn die Invasoren aus den Schwefelklüften wollten diese Welt nicht aufgeben. Die Magie der Schwarzblütigen errang noch einmal einen großen Sieg.

Artus und Khira lebten eine Weile unter falschen Namen in der ganz großen Stadt - mitten in Paris. Dort verlor Khira ihr erstes Kind.

Der nächste Angriff der Ewigen war von einer Heftigkeit, die selbst die Schwarze Familie überraschte.

Was folgte, war ein langer Krieg, der die Erde überzog, ungezählte Menschen das Leben kostete, die für ihre Herren sterben mussten. Ihre Herren, die sie doch so sehr hassten.

Sie überlebten auch den Krieg. Artus kehrte verwundet aus einer Schlacht zurück, die das Ende der Höllenherrschaft besiegelt hatte. Die DYNASTIE DER EWIGEN annektierte die Welt, reihte sie ein in die große Zahl ihrer Kolonien.

Die Höllischen zogen sich schwer geschlagen zurück.

Für die Menschen änderte sich nicht viel, nur die Namen ihrer Herren lauteten nun anders. Der Krieg hatte Artus ein Bein genommen - und Khira gebar eine Tochter, die sie Alandra nannten.

Sie flohen weiter - zogen mit der Kleinen über den Kontinent bis an das große Meer.

Als Khira ihre zweite Tochter gebar, hätte das die kleine Frau beinahe das Leben gekostet. So starb nur das Kind… und Khira wurde schwermütig.

Sie überstanden auch diese Zeit, überquerten das schier endlose Wasser, wurden sesshaft.

Artus kaufte einem alten Mann ein abbruchreifes Gasthaus ab. Sie litten Hunger und Kälte, doch auch den langen Winter überlebten sie.

Dann öffnete das Gasthaus, das beide auf den Namen Zamorras tauften.

Und Khira brachte einen gesunden Jungen zur Welt.

Sie nannten ihn Dalius.

Frische Waffeln, Schlachtplatte und besten Kaffee - dafür wurde das Zamorras weithin gerühmt. Natürlich besonders für die üppigen Portionen…

Wenn Ihr einmal in die Gegend kommt, kehrt dort ein!

Wirt und Wirtin können fabelhafte Geschichten erzählen…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 16 »Laertes«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 113 »Das Dämonen-Raumschiff«, Professor Zamorra Nr. 114 »Verschollen in der Jenseitswelt«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 758 »Mörder aus der Spiegelwelt«



cover.jpeg
omosz L NeusrRoman
BASTE,

PROFESSOR

ZAH°RRA

Der MEisTER DES UBERSINNLICHEN






header.jpeg
BASTE,
pngrsss R

ZAMORRA

EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEE





